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ÜBER DEN AUTOR



Marcus Hünnebeck gehört zu den erfolgreichsten Thriller-Autoren Deutschlands. Seine Bücher erreichen regelmäßig die vordersten Positionen in den Bestsellerlisten und begeisterten inzwischen weit über zweieinhalb Millionen Leser. Besonders mit der Reihe um die beiden Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer hat er sich in der Gunst der Leser nach vorne geschrieben. Nachdem er im Ruhrgebiet aufgewachsen und danach viele Jahre im Rheinland gelebt hat, wohnt er inzwischen in Hamburg.


ÜBER DAS BUCH


Ein Schockanruf aus dem Krankenhaus versetzt Lena in helle Aufruhr. Sie möge so schnell wie möglich kommen, teilt ihr ein einfühlsamer Mann mit, ihre Mutter Konstanze kämpfe nach einem Schlaganfall ums Überleben. Doch kaum hat die junge Frau die Wohnung verlassen, wird sie auf offener Straße von einem Unbekannten attackiert und verschleppt.

Indes freut sich Konstanze nichts ahnend auf ein verabredetes Videotelefonat mit ihrer Tochter. Statt Lena nimmt jedoch ein Maskierter das Gespräch entgegen und stellt entsetzliche Forderungen, die sie erfüllen muss, um das Leben des eigenen Kindes zu retten.

Während Drosten und sein Team einen Mörder jagen, der die enge Beziehung zwischen Müttern und Töchtern ausnutzt, erfahren sie von Lenas Entführung. Der neue Fall passt zur Handschrift des skrupellosen Täters. Um einen weiteren Doppelmord zu verhindern, bleibt den Ermittlern nur wenig Zeit.
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Der Küchenwecker klingelte. Lena Rupprecht rückte mit ihrem Stuhl vom Tisch ab, aber ihre Mutter Konstanze war schneller.

»Bleib sitzen, mein Kind«, sagte sie.

»Lass dir doch helfen, Mama!«

»Das schaff ich schon alleine.« Konstanze ging vom Esstisch zum Backofen, streifte sich einen Ofenhandschuh über und holte eines der Brötchen heraus. Vorsichtig schnitt sie es über der Spüle auf und prüfte es. »Eine Minute vertragen sie noch.« Sie legte das Aufbackbrötchen zurück in den Ofen.

»Ich hätte auch vom Bäcker eine Tüte mitbringen können«, sagte Lena. »Wäre praktischer gewesen.«

»Und ein Umweg für dich. Außerdem kann ich oft nicht fassen, was frische Brötchen beim Bäcker inzwischen kosten.«

Konstanze startete den Kaffeeautomaten. Die Maschine mahlte die Bohnen, kurz darauf lief der schwarze Kaffee in die beiden Tassen unter dem Auslauf. Lena erhob sich und kam zu ihr.

»Ich hab gesagt, du sollst sitzen bleiben.«

»Du musst mich nicht wie ein Kleinkind bedienen. Schon vergessen? Ich werde übernächste Woche vierundzwanzig.«

»Und ich einen Monat später fünfundvierzig. Also wird es wohl noch erlaubt sein, meine Kleine zu verwöhnen.«

»Ach, Mama«, sagte Lena. »Du verwöhnst mich seit meiner Geburt.«

»Dafür sind Mütter da.«

Lena drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hab dich lieb.«

»Und ich dich. Keine Ahnung, was ich ohne dich tun würde. Schon gar nicht, seit Papa fort ist.«

Für einen kurzen Moment trübte sich die Stimmung der beiden. Obwohl Bernhards Tod anderthalb Jahre zurücklag, schmerzten solche Erinnerungen Konstanze noch immer. Zu plötzlich war er aus dem Leben gerissen worden, ohne dass sie sich von ihm hatte verabschieden können. Ein tödlicher Herzinfarkt mitten in der Nacht. Das Schicksal konnte grausam sein.

Die letzten Tropfen Kaffee fielen von der Auslaufdüse in die beiden Tassen. Lena trug sie zum Esstisch. Konstanze schaltete den Backofen aus, holte die vier Brötchen heraus und legte sie in einen Korb.

»Lass es dir schmecken«, sagte sie zu ihrer Tochter.

Die griff nach dem langen Brotmesser.

»Soll ich das nicht machen?«, fragte Konstanze. »Oder nimm das Aufgeschnittene.«

»Mama!«

Konstanze zuckte lächelnd die Achseln. »Als Mutter kann man einfach nicht aus seiner Haut. Entschuldige.« Um ihre Nerven zu schonen, schaute sie nicht zu, wie Lena das Brötchen halbierte.

In den nächsten Minuten tauschten sie Neuigkeiten über einige Influencerinnen aus, denen sie auf Instagram folgten. Auch ein Thread aus einem Mutter-Tochter-Forum kam zur Sprache. Jedoch wechselte Konstanze rasch das Thema, denn Lena teilte nicht ihre Auffassung zu der dort aufgekommenen Diskussion.

»Was hältst du von einem gemeinsamen Friedhofsbesuch?«, fragte sie.

»Heute und morgen schaffe ich das nicht«, erklärte Lena.

»Schatz, wann warst du das letzte Mal bei deinem Vater? Vor sechs Wochen?« Normalerweise versuchte Konstanze, strittige Themen zu vermeiden, nur beim Thema Friedhof war sie nicht dazu bereit.

Lena wich dem Blick ihrer Mutter aus. »Kann sein.«

»Papa freut sich, wenn du kommst.«

»Mama!«

Konstanze atmete tief durch. Ihre Tochter glaubte einfach nicht daran, dass Seelen auch nach dem Tod über ihre Liebsten wachten. »Dann tu’s für mich.«

Lena blies sich den Pony aus der Stirn. »Am Wochenende?«

»Das wäre toll. Dann fahre ich heute alleine zu Papa und am Samstag mit dir?«

»Aber nur, wenn das Wetter schön ist.«

»Meinetwegen. Wie sehen deine Pläne aus?«

Lena schaute auf ihre rosafarbene Armbanduhr, die Konstanze ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. »In zwei Stunden beginnt meine Schicht. Um achtzehn Uhr mache ich Feierabend.«

»Vermisst du eigentlich manchmal den direkten Kontakt zu deinen Kollegen?«

Lenas Arbeitgeber hatte vor einem Dreivierteljahr weitgehend auf Homeoffice-Betrieb umgestellt.

»Überhaupt nicht«, antwortete sie. »Die Vorteile sind einfach zu groß. Einmal in der Woche im Büro zu sein, reicht total.«

»Deine männlichen Kollegen vermissen dich bestimmt.«

»Von denen interessiert mich ohnehin keiner.«

Der Unterton in Lenas Stimme entging Konstanze nicht. »Sondern?«

Ihre Tochter lächelte. »Jerome und ich treffen uns wieder regelmäßig. Er hat vor zwei Monaten mit der blöden Kuh Schluss gemacht. Diese Woche ist er leider beruflich unterwegs, aber nächste Woche haben wir eine richtige Verabredung.«

»Ach, das freut mich. Grüß ihn von mir. Arbeitest du bis sechs? Dann rufe ich um halb sieben an. Okay?«

»Meinetwegen auch schon um Viertel nach. Eigentlich schaffe ich es immer, mich pünktlich auszuloggen. Das funktioniert viel besser als früher, weil mich kein Teamleiter mit Argusaugen überwacht.«
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Sein Auto stand rund zweihundert Meter vom Hauseingang entfernt. Er blickte auf die Cockpit-Uhr. In einem solchen Wohnviertel musste er vorsichtig sein. Ein Nachbar, der sich sein Kennzeichen merkte und in ein paar Tagen die richtigen Rückschlüsse zöge, könnte ihm Schwierigkeiten bereiten. Bislang war es zum Glück immer gut gegangen. Und das leicht mit Lehm verschmierte Nummernschild würde hoffentlich ein Übriges tun.

Endlich tat sich etwas beim Haus. Die Tür öffnete sich. Mutter und Tochter traten heraus. Sie sahen sich unglaublich ähnlich. Hätte er weiter entfernt geparkt, hätte er die Mutter nur an der Kleidung erkannt. Sie nahmen sich in den Arm.

»Ihr seid so süß, habt euch so doll lieb«, flüsterte er. »Genießt diesen Abschied, zieht ihn in die Länge. Wenn ihr euch das nächste Mal seht, hat sich einiges geändert.« Er grinste.

Die Tochter ging zu ihrem Sportwagen, der gleich vor dem Haus parkte. Sie warf ihrer Mutter noch einen Luftkuss zu, bevor sie einstieg.

»Bussi, Mama«, sagte er leise. »Du bist die Beste!«

Die Tochter fuhr davon. Er verzichtete darauf, ihr zu folgen, schließlich wusste er, wo sie wohnte. Wichtiger war heute der Tagesablauf der Mutter. Wenn er den nicht genau kannte, könnte das alles zunichtemachen.

»Wir sehen uns später«, flüsterte er Lena hinterher.

Die Minuten verstrichen. Nach einer Viertelstunde wechselte er den Standort. Die Sackgasse, in der Konstanze wohnte, bot einen enormen Vorteil: Selbst wenn er nicht in ihrer Straße parkte, konnte sie nicht unbemerkt davonfahren. Er musste bloß geduldig sein.
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Konstanze Rupprecht trug vor dem Kosmetikspiegel einen dezenten Lippenstift auf. Dabei dachte sie an Lena. Ob sie ohne die Hilfe und Unterstützung ihrer Tochter Bernhards Tod jemals überwunden hätte? Sie wusste es nicht.

Manchmal träumte sie von jenem schrecklichen Erwachen. Sie war neben Bernhard eingeschlafen, und ihre Welt war in Ordnung gewesen. Ein Stöhnen hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie hatte ihn angesprochen, ohne eine Antwort zu erhalten. Kaum hatte sie das Licht angeschaltet ...

Konstanze verdrängte die Erinnerung. Plötzlicher Herztod. Für den Menschen, der daran verstarb, sicher angenehmer als eine lange, qualvolle Krankheit. Für die Angehörigen jedoch besonders grausam, weil man keine Chance hatte, sich zu verabschieden. Wie gern hätte sie ihm noch einmal gesagt, wie dankbar sie ihm war.

»Hör auf damit!«, hauchte sie und blinzelte die Tränen weg. Um sich nicht weiter der Sehnsucht nach ihrem Mann hinzugeben, dachte sie an ihre Tochter. Für Lenas Glück würde sie alles tun. Manchmal fragte sie sich, ob ihre Bande zu eng waren. Ob sie Lena gelegentlich mit der Zuwendung erdrückte? Allerdings nahm ihre Tochter oft von sich aus Kontakt auf, und auch das regelmäßige abendliche Videotelefonat war ihre Idee gewesen.

Konstanze musterte sich im Spiegel. Eines Tages wäre sie bestimmt bereit für einen Neustart. Vielleicht würde sie dann sogar das Haus verkaufen, in dem sie als Familie so glücklich gewesen waren. Lena war ein Jahr vor dem Tod ihres Vaters ausgezogen und hatte ihr nach dem Schicksalsschlag angeboten, wieder einzuziehen. Weil Konstanze wusste, wie wohl sich ihre Kleine in der eigenen Wohnung fühlte, hatte sie den Vorschlag schweren Herzens abgelehnt. Stattdessen hatte sie sich von ihr helfen lassen, die einzelnen Räume umzudekorieren. Mittlerweile schlief sie in Lenas ehemaligem Zimmer, während sie aus dem Schlafzimmer eine Bibliothek gemacht hatte. Es war ihr unmöglich gewesen, weiter in dem Raum zu schlafen, in dem Bernhard gestorben war. Aber dort in ihren Büchern zu schmökern, schien sie irgendwie miteinander zu verbinden. Lesen war für sie beide das größte gemeinsame Hobby gewesen. Manchmal sprach sie laut mit ihrem Mann über neue Bücher. Das war fast wie früher, von seiner fehlenden Antwort abgesehen.

Zufrieden mit ihrem Spiegelbild wandte sie sich ab. Dank des schönen Wetters, würde das ein langer Besuch auf dem Friedhof werden. Erst könnte sie sich um die Grabstelle kümmern und dann auf dem weitläufigen Gelände spazieren gehen.
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Er parkte in der Seitenstraße drei Autos hinter Konstanzes Wagen ein. Zunächst blieb er sitzen und freute sich, dass seine Vermutung korrekt gewesen war. Sie fuhr mindestens zweimal wöchentlich zum Grab ihres Mannes. Die Wahrscheinlichkeit für den heutigen Besuch hatte er als hoch eingeschätzt und sich entsprechend vorbereitet. Als zwei Passanten an seinem Fahrzeug vorbeikamen und ihm einen Blick zuwarfen, stieg er aus. Er holte das kleine Gesteck aus dem Kofferraum, das er am frühen Vormittag besorgt hatte. Nun würde man ihn für einen harmlosen Friedhofsbesucher halten.

Langsam ging er mit gesenktem Kopf los. Vom Auto bis zum Seiteneingang des Friedhofs waren es keine zwei Minuten. Er zog das Tor auf und betrat das Gelände. In den vergangenen Wochen war er zweimal hier gewesen. Einmal hatte er sogar an Rupprechts Grab kurz innegehalten und ihm leise ein Versprechen zugeraunt. War es nicht schön für den Mann, bald nicht mehr allein im Himmel zu sein? Oder wo auch immer man am Ende landete.

Auf dem Weg zur Grabstelle dachte er darüber nach. Er glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod, besonders nicht an die christliche Variante von Himmel und Hölle. Nein. Seiner Meinung nach endete alles mit dem letzten Atemzug. Insofern bereiteten ihm seine Taten keine spirituellen Skrupel. Die Vorstellung des Paradieses war nicht zuletzt deshalb geschaffen worden, um Menschen wie ihn von seinem Treiben abzuhalten.

Konstanze kniete rund fünfzig Meter vor ihm auf der Grabstätte ihres Mannes und harkte die Erde. Zwei mit hübschen Blumen gefüllte Plastiktöpfe standen neben dem Grab. Bestimmt würde sie diese in den frisch geharkten Boden einpflanzen.

Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, räusperte er sich. »Entschuldigung«, sagte er leise.

Sie hob den Blick. Wegen der blendenden Sonne hielt sie sich eine Hand an die Stirn.

»Kennen Sie sich hier aus? Ich bin auf der Suche nach dem Grab eines alten Schulkollegen. Seine Frau meinte, er liegt im Abschnitt West, Reihe vier. Woran erkenne ich, wo ich bin?«

Konstanze erhob sich und klopfte sich die Erde von den Knien. »Sie sind hier im Sektor Süd. An jedem Weg finden sich im Boden kleine Wegweiser. Wenn Sie ein W4 entdecken, sind Sie goldrichtig.«

»Gut zu wissen. Danke. Und wo beginnt der Westteil?«

Konstanze drehte sich halb um und zeigte nach rechts. »Fängt ungefähr in dreihundert Metern an. Eigentlich können Sie sich nicht verlaufen.«

»Lieb von Ihnen. Merci. Das ist übrigens eine schöne Grabstelle.« Er tippte sich an die Stirn. »Machen Sie’s gut.«

»Sie auch.«

Ob sie ihm hinterherschaute? Er verzichtete darauf, einen Blick über die Schulter zu werfen. Hoffentlich war ihr nicht aufgefallen, dass er seine Stimme ein wenig verstellt hatte. Schließlich sollte sie ihn bei ihren künftigen Telefonaten nicht wiedererkennen.

Er ging weiter, bis er den Abschnitt erreicht hatte. Dort suchte er sich das erste Grab aus, das ihm einigermaßen passend erschien, und legte das Gesteck ab.

»Johannes Berlin«, nannte er leise den Namen des Toten. »Irgendwie logisch, dass du im Westen begraben bist.« Nun schaute er sich um. Von seiner Position konnte er Konstanze nicht mehr entdecken. Aber bald würden sie sich wiedersehen. Auf die bestmögliche Weise. Zu Tode verängstigt und zu allem bereit. Vorher musste er sich bloß um ihren Augapfel kümmern.
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Lena Rupprecht markierte den Vorgang in der Datenbank als erledigt. Sorgfältig vergewisserte sie sich, dass die Mail an den Kunden automatisch erstellt und verschickt worden war, dann nahm sie die PC-Brille ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Heute kam sie gut voran. Das würde ihren Teamleiter glücklich stimmen. So war das leider nicht immer. Manchmal hatte man eben Glück mit den zugewiesenen Reklamationen, manchmal Pech.

Sie ging in die Küche und nahm eine Zitronenlimonade aus dem Kühlschrank. Ihre Gedanken galten Jerome. Der hatte ihr in den letzten zwei Stunden bestimmt ein halbes Dutzend Nachrichten geschickt und sie zweimal laut zum Lachen gebracht. Diese Freiheit, ungeniert aufs Handy schauen zu können, war ein weiterer Vorteil des Homeoffice. In der Firma könnte sie das nur verstohlen machen und hätte ihr Lachen unterdrücken müssen.

Ob das mit Jerome und ihr eine Zukunft hatte? Die beiden kannten sich seit über vier Jahren, hatten aber in dieser Zeit nie zusammengefunden. Einer von ihnen war immer liiert gewesen, während der andere gerade ein tristes Singledasein fristete. Diesmal waren sie beide solo.

Sie trank einen Schluck der erfrischenden Limonade und stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank. Von der Kohlensäure musste sie rülpsen. Kurz darauf grinste sie breit. So undamenhaft sollte sie sich bei ihrem Date besser nicht zeigen. Bis zum Feierabend waren es noch rund drei Stunden. Jetzt hätte sie nichts gegen ein bisschen Kollegentratsch bei einer Tasse Kaffee einzuwenden. Lena ging zur Toilette. Als sie gerade die Spülung betätigte, hörte sie im Wohnzimmer ihr Telefon klingeln. Rasch sprang sie auf, zog die Hose hoch und lief zu ihrem Schreibtisch. Zu ihrer Überraschung stand auf dem Display eine Nummer, die nicht in ihrer Kontaktdatenbank gespeichert war.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Guten Tag! Stefan König mein Name. Spreche ich mit Frau Lena Rupprecht?«

Dank einiger Schulungen wusste sie, dass man eine solche Frage am Telefon nie einfach mit »Ja« beantworten sollte. Sonst könnte ein betrügerischer Verkäufer das aufzeichnen und hinterher so zusammenschneiden, als habe sie ihr Einverständnis zu einem Verkaufsgeschäft gegeben. Was anschließend nur für unnötige Scherereien sorgen würde.

»Was wollen Sie?«

»Es geht um Frau Konstanze Rupprecht. Ist das Ihre Mutter?«

Nun vergaß Lena jede Vorsicht. »Ja! Wieso erkundigen Sie sich nach ihr?«

»Die Rettungssanitäter haben in der Handtasche Ihrer Mutter eine Notiz gefunden, der zufolge Sie ihr Notfallkontakt sind.«

»Rettungssanitäter?« Ihr Herz setzte vor Schreck kurz aus, ehe es doppelt so schnell weiterschlug. »Ist meiner Mutter etwas passiert? Lebt sie?«

»Ja, sie lebt. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen. Sie hat auf dem Friedhof einen leichten Schlaganfall erlitten.«

»Oh mein Gott!«

»Zum Glück haben andere Friedhofsbesucher sie rasch gefunden und sofort einen Notarzt angerufen. Die Erstversorgung war vorbildlich. Ihre Mutter liegt jetzt in der Medizinischen Hochschule und ist in guten Händen. Der behandelnde Oberarzt hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen. Könnten Sie es einrichten, herzukommen? Ihrer Mutter würde es sicher guttun, Sie zu sehen.«

»Ja, natürlich«, antwortete Lena. »Ich mache gerade Homeoffice und muss nur meinem Teamleiter eine Nachricht schreiben. In welchem Zimmer ist sie untergebracht?«

»Das bringe ich für Sie in Erfahrung. Ich glaube, ihr ist bislang kein Zimmer zugewiesen. Melden Sie sich einfach am Haupteingang. Ich arbeite am Empfang und heiße, wie gesagt, Stefan König. Meine Schicht dauert noch drei Stunden.«

»So lange brauche ich garantiert nicht. Ich fahre gleich los.«

»Seien Sie bitte vorsichtig. Lieber ein bisschen später ankommen, als einen Unfall zu bauen.«

»Alles klar. Ich danke Ihnen.« Das Gespräch brach ab.

»Mama«, flüsterte Lena.

Das durfte einfach nicht wahr sein! Wie ungerecht konnte das Schicksal zuschlagen? Schon der viel zu frühe Tod ihres Vaters hatte sie nachhaltig traumatisiert. Sie hatte Monate gebraucht, um das einigermaßen zu verarbeiten. Ihre Weigerung, regelmäßig sein Grab aufzusuchen, diente ihrem Selbstschutz. Jedes Mal, wenn sie auf den Grabstein blickte, empfand sie diese tiefe Traurigkeit und die Angst, eines Tages ihre Mutter beerdigen zu müssen. Deswegen mied sie den Friedhof.

Sie würde es nicht verkraften, falls ihre Mutter auch zu früh versterben würde. Das wäre einfach unerträglich.

Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie entschlossen weg und setzte sich an den PC. Über ein firmeninternes Chatprogramm rief sie den Kontakt ihres Teamleiters auf.

Hallo, David!

Ich habe gerade einen Anruf aus der MHH bekommen. Meine Mutter hatte einen leichten Schlaganfall. Ich fahre jetzt zu ihr. Kannst du mich bitte austragen?

Viele Grüße

Lena

Es dauerte nicht lange, bis er ihr antwortete und ihnen beiden alles Gute wünschte. Gefolgt von der überflüssigen Aufforderung, morgen früh durchzugeben, ob sie wieder arbeitsfähig sei.

Danke und mach ich!, schrieb sie ihm rasch.

Ohne abzuwarten, ob er noch etwas hinzufügen würde, loggte sie sich aus.
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Er schaute auf seine Uhr. Seit dem Anruf waren genau vier Minuten vergangen. Das war die gefährlichste Zeit der Operation. Wenn sie nun auf die Idee käme, die Nummer der Mutter zu wählen, würde seine Täuschung auffliegen.

Bislang war es allerdings immer gut gegangen. Bei einem medizinischen Notfall mit notärztlicher Einweisung ins Krankenhaus bestand kein Grund, die betroffene Person anzurufen. Denn die würde ohnehin nicht telefonieren können, schließlich wurde sie gerade untersucht.

Der zweite Anruf, den er gleich tätigen würde, diente verschiedenen Zwecken. Zum einen wollte er das Opfer in Panik versetzen, zum anderen herausfinden, ob sein Schwindel aufgeflogen war. Dann müsste er nämlich rasch das benutzte Telefon entsorgen und das Weite suchen.

Der Minutenzeiger rückte zum fünften Mal vor. Er räusperte sich. Wenn Lena ihm auf den Leim gegangen war, würde der Anruf ein besonderer Spaß werden. Er würde damit die psychologische Daumenschraube anziehen. Psychisches Leid verursachen. Das war fast so schön, wie sich später an den Frauen auszutoben.

Er wählte Lenas Telefonnummer.
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Lena zog sich gerade einen Schuh an, als ihr Telefon klingelte. Rasch angelte sie es aus der Handtasche. Auf dem Display stand dieselbe Nummer wie fünf Minuten zuvor. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Sie ahnte Böses.

»Hallo?«

»Frau Rupprecht. Hier spricht noch einmal Stefan König von der MHH.«

Irrte sie sich, oder klang der Mann hektischer als bei ihrem ersten Telefonat?

»Hallo, Herr König.«

»Sind Sie schon unterwegs?«

»Ich ziehe mir gerade Schuhe an und wollte die Wohnung verlassen. Wieso?«

»Mich hat noch einmal der behandelnde Oberarzt angerufen und gefragt, ob ich Sie erreicht habe. Es tut mir sehr leid ...« Er räusperte sich, sprach jedoch nicht weiter.

Lenas Panik wuchs. »Was ist los?«

»Der Gesundheitszustand Ihrer Mutter hat sich wohl in den letzten Minuten rapide verschlechtert. Der Arzt wollte sichergehen, dass Sie unterwegs sind, damit Sie sich im schlimmsten Fall ... na ja ... Sie wissen schon.«

»Nein!«

»Von Ihrer Mutter verabschieden können.«

»Nein!«, kreischte sie. »Wie kann das sein? Sie sagten eben, sie hätte kein gravierendes Problem. Ihr sei rechtzeitig geholfen worden. Das war erst vor fünf Minuten!«

»Ich weiß! Es tut mir wahnsinnig leid. Aber ich gebe nur die Informationen der Ärzte weiter. Mir fehlt das fachliche Wissen. Haben Sie Interesse daran, direkt mit dem Arzt zu sprechen?«

»Ist das möglich?«

»Ich könnte es versuchen. Doktor Bachmann behandelt Ihre Mutter. Folgender Vorschlag: Ich lege Sie in die Warteschleife des Ärztetelefons. Es kann ein paar Minuten dauern, bis Bachmann in der Leitung ist. In der Zwischenzeit hören Sie Wartemusik. Sie müssen die ganze Zeit am Telefon bleiben, ist das möglich? Auch während der Autofahrt? Das Gespräch sollte nicht abbrechen.«

»Im Auto nutze ich die Freisprechfunktion.«

»Das ist gut. Wenn Sie einen Unfall bauen, könnte ich mir das nicht verzeihen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Fahren Sie bitte sehr vorsichtig. Falls Ihnen Doktor Bachmann keine anderen Instruktionen gibt, kommen Sie zum Haupteingang, wo ich auf Sie warte. Aber vielleicht kann Ihnen der Arzt gleich genauere Anweisungen geben, wo Sie Ihre Mutter finden.«

»Okay, danke.«

»Dann lege ich Sie jetzt in die Warteschleife. Fahren Sie trotzdem schon los. Ich denke, Bachmann meldet sich frühestens in ein paar Minuten. Und er klang vorhin so, als sollten Sie keine weitere Zeit vergeuden.«

»Oh mein Gott!«

»Es tut mir sehr leid. Ich verbinde Sie jetzt.«

Im Telefon erklang bereits Warteschleifenmusik, bevor sie sich bei König bedanken konnte.

Was für ein Albtraum. Sie klemmte das Smartphone zwischen Ohr und Schulter, ehe sie sich auch den zweiten Schuh anzog. »Mama«, flüsterte sie.

Lena lief in die Diele und schnappte sich ihren Schlüsselbund. Sie zog die Tür zu und rannte gleich die Stufen hinab, ohne zuvor abzuschließen. Im Erdgeschoss angekommen, riss sie die Haustür auf. Aus dem Telefon dudelte nervtötende Warteschleifenmusik.

»Geh endlich ran!«, sagte sie leise. »Das kann nicht wahr sein!«

Ihr Wagen stand nicht weit vom Eingang des Mehrfamilienhauses entfernt. Hinter ihr parkte das Auto eines Nachbarn, der rund einen Schritt Rangierabstand freigehalten hatte. Direkt vor ihr, fast schon Stoßstange an Stoßstange, stand ein ihr unbekanntes Fahrzeug mit offener Kofferraumklappe.

»Scheiße!«, fluchte sie.

Von dem Fahrzeugbesitzer fehlte jede Spur. Wie sollte sie in ihrem Zustand unfallfrei aus der kleinen Lücke ausparken?

Sie schaute sich um. Ein unbekannter Mann kam von einem Nachbarhaus herbeigeeilt.

»Ist das Ihr Auto?«, rief sie.

Der Mann reagierte nicht. Sie trennten noch zwanzig Schritte.

»Hallo? Ist das Ihr Auto?«

Jetzt blickte er endlich zu ihr und nahm sich einen schwarzen, kabellosen Kopfhörer aus dem Ohr, der ihr zuvor nicht aufgefallen war.

»Haben Sie mit mir gesprochen?«, fragte er.

»Ja. Ist ...«

»Entschuldigen Sie. Ich hänge in der Warteschleife meiner Bank. Nervtötend. Wie kann ich helfen?«

»Ist das Ihr Auto?«

»Ja. Wieso? Sind Sie dagegen gefahren? Bitte nicht! Mein Chef würde mich umbringen.«

Er kam näher und konzentrierte sich auf die schmale Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen.

»Nein«, sagte sie. »Aber ich muss ganz dringend los. Könnten Sie ein Stück vorfahren, damit nicht aus Versehen genau das passiert?«

Nun stand er fast neben ihr. »Blockiere ich Sie? Das tut mir leid.«

»Beeilen Sie sich bitte. Ich muss wirklich dringend weg.«

»Ja! Überhaupt kein Problem. Warten Sie, wo habe ich bloß meinen Schlüssel?«

Er griff in seine Jackentasche.

[image: ]


In einer geschmeidigen Bewegung zog er den Elektroschocker aus der Jackentasche. Sie wandte sich gerade von ihm ab. Offenbar wollte sie zur Fahrertür, schien jedoch aus dem Augenwinkel seine Bewegung wahrzunehmen und sah noch einmal zu ihm. Er drückte ihr den Schocker an den Hals und versetzte ihr einen betäubenden Stromstoß. Sie zuckte. Ihre Beine gaben nach. Geschickt fing er sie auf und legte sie in den Kofferraum. Aus der zweiten Jackentasche zog er die präparierte Spritze, entfernte die Schutzkappe und verabreichte ihr die Injektion in den Hals.

»Sie sind ja ganz aufgeregt«, murmelte er. »Der Arzt verordnet Ihnen erst mal eine Beruhigungsspritze.«

Er warf den Kofferraum zu. Ohne sich umzusehen, setzte er sich hinters Steuer. Im Türfach lag das Prepaidtelefon, mit dem er sie angerufen hatte. Er beendete das Gespräch und schaltete das Gerät aus. In aller Ruhe manövrierte er den Wagen aus der Parklücke und fuhr los. Bis zu Lenas nächster Unterkunft müsste er viele Kilometer fahren. Deswegen war das Narkosemittel auch höher dosiert, um sie lange genug auszuschalten. Hoffentlich erbrach sie sich im Kofferraum nicht. Es wäre bedauerlich, falls sie an ihrer eigenen Kotze erstickte. Dann könnte er überhaupt keinen Spaß mit ihr und ihrer Mutter haben.

»Oh, Konstanze!«, murmelte er. »Erst die Tochter, zum Ende die Mutter.«

Sein Penis war steinhart. Vorfreude war zwar nicht die schönste Freude, dennoch ein herrlicher Bestandteil seines Schaffens.
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Konstanze Rupprecht schaute auf die leise tickende Standuhr im Wohnzimmer. Mittlerweile müsste Lena Feierabend gemacht haben. Sie wollte ihr unbedingt von Tante Vera erzählen, die sie heute auf dem Friedhof getroffen hatte. Was für eine chaotische Person Bernhards Schwester war. Ganz das Gegenteil ihres stets besonnenen Bruders. Konstanze lächelte beim Gedanken an die Begegnung.

Sie wartete noch ein paar Minuten, weil sie ihre Tochter nicht unnötig stressen wollte. Dann rief sie über den Chatdienst die Anruffunktion auf. Sie wählte Lenas Nummer und wechselte zur Videofunktion. Es klingelte dreißig Sekunden, ohne dass ihre Tochter den Anruf annahm. Ob sie sich noch mit einem schwierigen Reklamationsvorgang herumplagte? Konstanze legte das Telefon beiseite. Bestimmt würde Lena zurückrufen. Um die Zeit nicht zu vergeuden, räumte sie unterdessen die Spülmaschine aus. Als sie nach zehn Minuten keinen Anruf erhalten hatte, wählte sie erneut Lenas Nummer. Wieder ohne Erfolg.

Was war da los? Das passte nicht zu ihrer Tochter. Wenn sie gerade nicht telefonieren konnte, würde sie zumindest eine kurze Nachricht schreiben. Das gefiel Konstanze gar nicht.

Alles okay bei dir?, tippte sie ins Chatfenster. Meld dich, wenn du Zeit hast.

Mit dem Telefon in der Hand trat sie auf die Terrasse und legte das Gerät auf den Tisch. Im Gegensatz zum herrlich sonnigen Vormittag war der Himmel nun stark bewölkt. Im Radio hatte die Nachrichtensprecherin für die Nacht Regen angekündigt. Konstanze bückte sich am Blumenbeet vor der gefliesten Terrasse und berührte die Erde. Sie war nicht völlig ausgetrocknet. Falls es heute Nacht wirklich regnete, würde sie nicht selbst gießen müssen.

Ihr Handy piepte. Konstanze warf einen Blick aufs Display. Eine Nachricht ihrer Tochter.

Sorry. Habe mich gerade verquatscht und musste danach dringend zur Toilette. Rufst du in 5 Minuten an?

Mach ich!, antwortete Konstanze.

Sie setzte sich auf einen Gartenstuhl und wartete. Ob sich Jerome bei Lena gemeldet hatte? Konstanze mochte den jungen Mann, dem sie schon mehrfach begegnet war.

Ein frischer Wind kam auf und ließ sie frösteln. Sie kehrte ins Haus zurück und schloss die Terrassentür. Im Wohnzimmer wartete sie noch eine Weile, ehe sie zum dritten Mal an diesem Abend Lenas Nummer wählte.

Diesmal wurde der Anruf prompt angenommen. Statt in das Gesicht ihrer Tochter blickte sie jedoch nur auf eine graue Fläche. War das eine Sonnenblende?

»Lena? Hast du die falsche Kamera aktiviert?«

Das Bild ruckelte. Eine maskierte Gestalt erschien im Display. Konstanze stieß einen überraschten Schrei aus.

»Lena? Warum erschreckst du mich so? Mein Gott! Mein Herz!« Die Maske kannte sie aus einem Film. Wie hieß der noch gleich? Ghostface? Nein. Das war der Name des Bösewichts.

Ihre Tochter nahm weder die Maske ab, noch antwortete sie.

»Lena?«

»Hallo, Mutti«, sagte eine tiefe, männliche Stimme.

Erneut stieß sie einen erschreckten Schrei aus. War das Jerome? Was sollte das alles?

»Jerome? Bist du das? Was treibt ihr da?«

»Nein. Ich bin nicht Jerome«, antwortete der Mann. »Aber ich bedanke mich für die Info. Ich werde Lena fragen, wer dieser Kerl ist.«

»Wer sind Sie? Ich will sofort meine Tochter sprechen.«

»Das geht gerade leider nicht.«

»Wieso haben Sie Lenas Handy? Geben Sie sie mir, sonst rufe ich die Polizei.«

»Hast du die vielen Treffen mit Lena genossen?«

»Was?«

»So schwierig ist die Frage nicht.«

»Wer sind Sie, und wieso haben Sie Lenas Handy?«

»Es ist so mühsam, geeignete Kandidatinnen aufzuspüren. Ein Mutter-Tochter-Paar, das meinen Ansprüchen genügt. Eine hübsche junge Frau mit einer noch nicht zu alten, ebenfalls attraktiven Mutter findet man in der Menge nicht so leicht. Vor allem, weil Frau Mama nicht liiert sein darf.«

Seine Worte jagten ihr Angst ein. »Wo ist Lena?«, kreischte sie.

»In meiner Obhut. Sie ist so ein schönes Mädchen. Aber du gefällst mir auch. Du hast deiner Tochter gute Gene vererbt. Wunderbar!«

»Ich rufe jetzt die Polizei an!«

»Wenn du das machst, unterschreibst du ihr Todesurteil! Ich warne dich! Nimm das ernst!«

Eine unsichtbare Hand schien sich um ihre Kehle zu legen und ihr die Luft abzudrücken. »Was?«, brachte sie keuchend heraus.

»Du hast mich genau verstanden. Erfahren die Bullen hiervon, finden sie nur Lenas geschändeten Leichnam.«

»Nein! Bitte! Tun Sie meiner Tochter nichts. Ich flehe Sie an.«

»Konstanze, hör mir zu. Es wird alles gut, wenn du dich an meine Anweisungen hältst. Ich schicke dir jetzt einen Link aufs Telefon. Den musst du anklicken und ein Programm herunterladen. Die Software gibt mir vollen Zugriff auf dein Handy und das Netzwerk, in dem du zu Hause eingebucht bist. Sobald ich den Zugang habe, darfst du mit deiner Tochter sprechen.«

»Ich möchte jetzt mit Lena reden«, flehte sie weinerlich. »Bitte!«

»Eines nach dem anderen«, erwiderte er kalt.

Sie hörte, wie er auf seiner Handytastatur tippte. Sekunden später zeigte ihr Telefon eine empfangene Nachricht an.

»Du hast den Link bekommen«, erklärte er. »Du kannst ihn auch anklicken, während wir telefonieren.«

»Geht das wirklich?«

»Mach’s einfach!«

Vorsichtig tippte sie auf den oberen Rand des Displays. Was würde passieren, wenn jetzt das Gespräch abbrach? Wie angekündigt, hatte sie eine Nachricht mit einem Link erhalten. »Ich kann einfach darauf klicken?«

»Tu’s endlich!«

Sie berührte den Link mit dem Zeigefinger. Das Handy fragte sie, ob sie den Download der Datei zulassen wollte. Sie drückte den Ja-Button. Augenblicklich wurde das Display schwarz.

»Nein!«

Schon in der nächsten Sekunde starrte sie wieder auf die Horrormaske. Trotz des Anblicks war sie erleichtert. »Sie waren weg.«

»Nur für einen kurzen Moment. Das Programm entpackt sich gerade.«

»Was soll ich tun?«

»Einfach abwarten.«

»Warum kann ich nicht sofort mit Lena sprechen?«

»Herrje, du nervst!«, schrie er. »Sei endlich leise!«

Sein explosiver Ausbruch erschreckte sie. War Lena wirklich in seiner Hand? Oder war dieser Mann einfach nur eine Art Trickbetrüger? »Ich will sofort meine Tochter sehen!«

»Du hast hier gar nichts zu wollen. Deine Kleine erholt sich gerade noch. Ich musste sie leider narkotisieren.«

»Was?«

»Ich habe sie an ihrer Haustür abgefangen. Sie war auf dem Weg zur MHH, weil sie nach einem fingierten Anruf glaubte, dass du einen Schlaganfall hattest und dem Tod näher bist als dem Leben. Dabei ist es genau umgekehrt. Sie ist näher am Tod, WENN DU MICH WEITER SO NERVST!« Die letzten Worte schrie er.

Konstanze zuckte zusammen. Falls er sie nicht anlog, erlebte Lena gerade die schlimmsten Stunden seit dem Tod ihres Vaters. Sie würde alles tun, was der Maskierte von ihr verlangte. Hauptsache, ihr Engel überstand die Sache unversehrt.

»Endlich bist du ruhig«, murmelte er. Kurz darauf nickte er. »Ich hab Zugriff auf dein Handy. Das kann ich dir sogar beweisen.«

Das Gespräch brach ab.

»Nein!« Der Videocall war wieder dem Startbildschirm gewichen. Wie von Geisterhand erschien neben der Wetter-App die Frage, ob das Programm deaktiviert werden sollte. In der nächsten Sekunde verschwand das Symbol der App.

Ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte, baute sich wieder eine Verbindung zum Telefon ihrer Tochter auf, ohne dass sie das Display berührte. Dann war wieder der Maskierte im Bild.

»Nimm das Handy mit zum Computer und schalte ihn an.«

»Wieso?«

»Weil dir deine Tochter diese kleine Geste wohl wert sein sollte.«

»Drohen Sie mir nicht immer. Das macht mir Angst.«

»Sollte es auch. Los jetzt.«

Konstanze ging zu ihrem PC und schaltete ihn ein. »Er ist hochgefahren.«

»Wunderbar«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Du lässt ihn Tag und Nacht eingeschaltet, sonst muss ich die süße Lena bestrafen. Außerdem darfst du ab sofort nicht mehr das Internet benutzen. Weder am Computer noch auf dem Smartphone. Sonst wirst du das sehr bereuen. Kapierst du das?«

»Ja. Ich will mit Lena sprechen. Sie haben es versprochen.«

»Und ich halte meine Versprechen. Das kannst du mir glauben. Nur musst du dich ein bisschen gedulden. Ich brauche für ein solches Mutter-Tochter-Telefonat Vorbereitungszeit. Es soll ja schließlich ein unvergessliches Erlebnis werden.«

»Bitte! Ich halt’s nicht länger aus.«

»Musst du aber! Außerdem ist die nächste Stunde deine Bewährungszeit. Ich will sichergehen, dass du keine Dummheiten machst. Durch das Programm auf deinem Handy kann ich jeden deiner Schritte verfolgen. Und ich warne dich. Dein Telefon ist jetzt auch mein Mikrofon. Wenn du irgendwem von mir erzählst, vergewaltige und töte ich Lena. In dieser Reihenfolge. Ich stecke ihr Gegenstände in Anus und Vagina, die dafür viel zu groß sind. Sie wird schreckliche Qualen leiden. Der Tod wird eine Erlösung sein.«

»Oh Gott! Hören Sie auf!«

»Du schaltest kein Gerät aus. Weder Handy noch Computer. Komm gar nicht erst auf die Idee, dein Festnetztelefon zu benutzen. Ich würde im Netzwerk sehen, welche Nummer du anwählst. Alarmierst du die Bullen, stirbt sie den schlimmstmöglichen Tod. Ist die Botschaft angekommen?«

»Ja. Ich mache nichts. Lassen Sie mich bloß mit meinem Schatz sprechen.«

»Ja, sobald es geht. Am besten lädst du das Handy in der Zwischenzeit auf. Ich melde mich in genau einer Stunde bei dir.«

Das Gespräch brach ab, ehe Konstanze protestieren konnte. Die ersten Sekunden war sie wie erstarrt. Plötzlich erwachte ihr Handy wieder zum Leben. Ohne ihr Zutun formulierte es eine Nachricht an Lena.

Ich werde alles tun, damit ich mein Küken zurückbekomme. Deswegen lade ich jetzt auch mein Telefon auf und achte die nächsten Tage auf die Akkuanzeige. Ein ausgeschaltetes Handy würde nämlich wie ein Trick aussehen, mit dem ich Lenas Aufpasser die Bullen auf den Hals hetzen will.

Die Mitteilung wurde abgeschickt. Der Vorgang riss Konstanze aus der Bewegungsunfähigkeit. Sie rannte ins Schlafzimmer, wo das Ladekabel in der Steckdose neben dem Bett eingestöpselt war. Mit zittrigen Fingern verband sie Telefon und Kabel miteinander.

Ein Piepen erklang in ihrem Ohr. Erst glaubte sie, es würde vom Smartphone ausgehen. Als es nach ein paar Sekunden leiser wurde und dann verschwand, wurde ihr klar, was passiert war. Ihr Körper hatte ihr wegen des Stresses der letzten Minuten ein Warnsignal geschickt.
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Robert Drosten nippte an seinem doppelten Espresso. Hoffentlich würde der die bleierne Müdigkeit wenigstens ein bisschen dämpfen. Sie saßen mit den zuständigen Hauptkommissaren in Mannheim zusammen – der Ort, an dem der Täter das dritte Mal zugeschlagen hatte. Die letzten beiden Tage hatten Drosten und seinen Partnern viel abverlangt. Zuvor waren sie in Paderborn und Dresden gewesen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Drei Städte in zwei Tagen. In Mannheim waren sie erst spät eingetroffen. Drosten sehnte sich nach Melanie, Dana, Rocky und dem eigenen Bett, doch sie würden heute in einem Hotel übernachten. Zudem wollte er den Mannheimer Kommissaren die Gelegenheit geben, mehr als nur ein paar Stunden mit ihnen zusammenzusitzen.

Hauptkommissarin Annegret Laub und ihr Partner Martin Hammerle präsentierten Drosten, Sommer und Kraft die Fakten, die sie in den letzten Wochen zusammengetragen hatten. Fast nichts unterschied sich von den Vorgängen in Paderborn und Dresden. Der Mörder ging nach einer grausamen Liste vor, die er Punkt für Punkt abhakte. Zunächst brachte er eine junge Frau in seine Gewalt, dann kontaktierte er deren Mutter. Am Ende waren beide Frauen tot, nachdem sie furchtbare Qualen erlitten hatten.

Drosten sah Sommers Blick und nickte ihm zu.

»Vielen Dank für Ihre Ausführungen«, sagte Sommer. »Leider decken sich Ihre Erkenntnisse mit den Vorfällen in NRW und Sachsen.«

»Was für ein Albtraum«, murmelte Laub. »Haben Sie wenigstens eine kleine Spur, die uns weiterbringt?«

»Noch nicht«, antwortete Sommer. »Umso dankbarer sind wir Ihnen für Ihre rasche Kontaktaufnahme. Erst durch Ihre Kooperation waren die Kollegen in den anderen Städten zu einer vollumfänglichen Zusammenarbeit bereit. Das ist vor allem Ihr Verdienst, Frau Laub. Dass Sie mit Dresden und Paderborn telefoniert haben, war sehr hilfreich.«

Die Angesprochene zuckte mit den Achseln. »Martin und ich waren uns sofort einig, Sie zu verständigen.«

»Sie sind die Experten, wenn es um solche grausamen Taten geht«, fügte Hammerle hinzu. »Wir haben so etwas noch nie erlebt.«

»Fassen wir es einmal zusammen«, schlug Sommer vor.

Hammerle trat an einen Flipchart und blätterte das aktuelle Papier um. »Legen Sie los!«, bat er.

»In allen drei Fällen wurde zuerst die Tochter, dann die alleinlebende Mutter verschleppt. Der Vater des ersten Opfers in Paderborn ist vor einigen Jahren an Krebs gestorben, die Väter in Dresden und hier haben sich im Streit getrennt und keinen Kontakt mehr zur Familie. Außerdem verfügen die Väter über gute Alibis.«

Hammerle notierte die Informationen. Dabei ging seinem Stift die Farbe aus. Genervt stöhnte er auf. Laub stand auf und reichte ihm einen Ersatz.

»Die Rechtsmediziner haben in allen Fällen nachgewiesen, dass sowohl Mutter als auch Tochter vergewaltigt und misshandelt wurden«, übernahm Kraft das Wort. »Allerdings deuten die Verletzungen darauf hin, dass die Töchter mehr Schmerzen erlitten haben. Die Experten sind sich in diesem Punkt einig. Er hat die Töchter häufiger vergewaltigt und mehr gequält.«

»Das würde zu den Erkenntnissen passen, dass die Töchter drei Tage eher entführt werden als die Mütter – wie auch in unserem Fall«, folgerte Laub.

»Richtig«, sagte Drosten. »Die jungen Frauen verschwinden. Die Mütter hingegen werden noch von Nachbarn oder Arbeitskollegen gesehen. In Dresden hat eine besorgte Kollegin die Mutter angerufen, und das Telefonat kam ihr im Nachhinein merkwürdig vor.« Er blätterte in seinen Unterlagen, um die Frau richtig zu zitieren. »Vielleicht hat jemand bei dem Telefonat neben ihr gesessen und zugehört. Das ist ihre Aussage.«

»Kurz vor ihrem eigenen spurlosen Verschwinden hoben die Mütter Geld von der Bank ab«, fuhr Sommer fort. »Achttausend Euro in Paderborn. Sogar vierzehn in Dresden und immerhin sechstausend bei Ihrem Fall.«

»Von einer Nachbarin in Dresden abgesehen, waren Bankmitarbeiter die letzten Personen, die die Mütter lebend gesehen haben«, erklärte Drosten.

»Was folgern Sie daraus?«, wollte Laub wissen. »Das Gleiche wie wir?«

Drosten nickte. Im Prinzip war der Ablauf der Tat glasklar. Ein Unbekannter entführte eine junge Frau, die ein enges, liebevolles Verhältnis zu ihrer Mutter pflegte. Er nahm Kontakt zur Mutter auf und forderte vermutlich für die Freilassung einen Geldbetrag, der sich an den finanziellen Möglichkeiten der Betroffenen orientierte. Außerdem schien er ihnen einzutrichtern, nicht die Polizei einzuschalten. Da die Mütter nach der Geldabhebung nicht mehr oder nur kurz gesehen wurden, verging offenbar nicht viel Zeit, bis sie ebenfalls verschleppt und getötet wurden.

»Es spricht einiges dafür, dass er mit den Müttern eine Übergabe vereinbart. Ich schätze, er verspricht ihnen ihr Kind im Austausch gegen einen Geldbetrag, den sie rasch organisieren können«, sagte Drosten. »Statt die Tochter freizulassen, bringt er auch die Mutter in seine Gewalt. Foltert und vergewaltigt sie, ehe er beide Frauen tötet und die Leichen entsorgt.«

»Warum macht er das nicht in den Städten, in denen er sie entführt? Was heißt das Ihrer Meinung nach?«, fragte Hammerle.

»Um ein Opfer tagelang festzuhalten und zu quälen, braucht er einen Rückzugsort«, stellte Kraft fest. »Der wird sich nicht in den Städten befinden, aus denen er die Opfer entführt. Insofern ist es von besonderem Interesse, dass die letzten Telefonate, die mit den Handys der Töchter geführt wurden, auf Basisstationen in Köln hinweisen.«

»Eine genauere Bestimmung gibt es nicht?«, vergewisserte sich Laub.

»Nein«, erwiderte Drosten bedauernd. »Das wäre nur möglich, wenn wir ein solches Telefonat zeitgleich orten würden. Ansonsten können die Netzbetreiber uns bloß die Basisstationen mitteilen, über die das Gespräch vermittelt wurde. Die konzentrieren sich in Köln auf einen Umkreis von zwanzig Kilometern. Es waren unterschiedliche Stationen, aber immer im städtischen Einzugsgebiet. Was uns vielleicht einen Vorteil bringt. Zu einigen Kölner Kriminalhauptkommissaren haben wir einen besonders engen Draht, aufgrund früherer Ermittlungen. Wenn dort etwas passiert, erfahren wir davon ziemlich schnell.«

»Das klingt gut«, brummte Hammerle.

»Kommen wir auf den Punkt zu sprechen, auf den wir uns einfach keinen Reim machen können«, sagte Kraft. »Im Wohnumfeld der Mütter kam es ein bis zwei Nächte vor der Geldabhebung zu Vandalismus an geparkten Autos. Dabei wurden in der Wohnstraße der Opfer Reifen von parkenden Fahrzeugen zerstochen. Es waren jeweils mindestens fünf Pkw betroffen, aber nie die Wagen der Opfer.«

Drosten wusste, es war nur ihrer Intervention in Paderborn zu verdanken, dass sie überhaupt davon erfahren hatten. Obwohl die Sachbeschädigungen polizeilich erfasst worden waren, hatten die Kollegen das nicht mit dem Verschwinden der Entführten in Verbindung gebracht – und nicht in die Akten aufgenommen. Wie schwer dieses Versäumnis wog, konnte er allerdings nicht einschätzen. Weder er noch seine Partner hatten eine Idee, was der Vandalismus bezweckte.

»Steht es für Sie zweifellos fest, dass die Morde und die Sachbeschädigungen zusammenhängen?«, fragte Laub.

»Ja«, antwortete Drosten, ohne zu zögern. »Einmal hätte Zufall sein können. Ein zweites Mal meinetwegen auch noch, obwohl das schon schwerer vorstellbar ist, aber kein drittes Mal.«

»Ist der Mörder dafür verantwortlich?«, wollte Hammerle wissen.

»Verantwortlich?«, erwiderte Drosten. »Ziemlich sicher. Ist er auch der Verursacher?« Er zuckte mit den Achseln.

»Wer könnte es sonst sein? Die Mutter?«, fragte Laub.

»Das ist eine Theorie, die wir für möglich halten«, antwortete Sommer. »Eine Aufgabe, die der Mörder zur Freilassung der Tochter stellt.«

»Was würde er damit bezwecken?« Hammerle klang völlig ratlos.

»Es könnte zur Isolierung der Mutter beitragen«, erklärte Kraft. »Er zwingt die Frau, nachts Fahrzeuge der Anwohner zu beschädigen. Dadurch könnte er in ihr eine Form von Scham auslösen, damit sie sich nicht vor der Geldübergabe einem Nachbarn anvertraut.«

»Das ist nur eine Vermutung«, schränkte Drosten ein. »Genauso gut könnte auch der Mörder die Reifen zerstechen, um der Mutter deutlich zu zeigen, wie ernst es ihm ist. Wie nah er ihr kommen kann.«

»Jedenfalls sehen wir in diesem Aspekt eine Chance für uns«, schilderte Sommer. »Wenn wir in Zukunft rechtzeitig von solchen Sachbeschädigungen erfahren, bliebe uns noch etwas Zeit, die Nachbarschaft unter die Lupe zu nehmen. Eine alleinlebende Mutter mit einem engen Verhältnis zu ihrer Tochter? Das sollten wir durch Befragungen rasch herausfinden.«

»Vielleicht ist das bisher sogar unsere größte Chance«, fuhr Drosten fort. »Wir haben nichts Ungewöhnliches gefunden, was die betreffenden Mütter und Töchter verbindet. Sie alle nutzen die sozialen Medien, sind attraktiv, keine Tochter war älter als fünfundzwanzig, keine Mutter hatte das fünfzigste Lebensjahr erreicht. Nichts davon bietet Ermittlungsansätze. Die Auswertungen der Mobilfunkdaten haben außer dem Kölner Raum keine Übereinstimmungen erbracht. Außerdem hat der Täter die Telefone einbehalten. Die Orte, an denen wir die Fahrzeuge der Mütter gefunden haben, bringen uns ebenfalls nicht weiter. Es ist einfach bloß frustrierend. Vielleicht ändert sich etwas, wenn wir beim nächsten Mal frühzeitiger von den Sachbeschädigungen erfahren.«

»Sie gehen von weiteren Entführungen und Morden aus?«, fragte Laub.

»Das müssen wir«, antwortete Kraft. »Zwischen dem ersten und dem zweiten Doppelmord lagen sieben Wochen, danach betrug die Pause nur vier Wochen. Seitdem sind zwanzig Tage vergangen. Wer weiß, vielleicht hält der Mörder schon eine weitere Tochter gefangen und hat Kontakt zur Mutter aufgenommen.«

Laub schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie stoppen wir dieses Schwein?«, rief sie wütend. »Entschuldigung«, fügte sie hinzu. Offenbar war ihr der Gefühlsausbruch peinlich.

»Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen«, erwiderte Drosten.
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Verzweifelt wählte Konstanze zum dritten Mal die Handynummer ihrer Tochter. An dem Ergebnis änderte sich nichts. Es sprang sofort die Mailbox an. Konstanze lauschte der Stimme ihrer Tochter, die sie aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Als es piepte, trennte sie die Verbindung.

Unterband der Entführer ihre Anrufe nicht, weil er wusste, wie sinnlos sie waren? Oder war er anderweitig beschäftigt? Sie malte sich lieber nicht aus, wofür er eine Stunde Vorbereitungszeit benötigte. Wieso hatte er ihr das Telefonat mit Lena nicht sofort ermöglicht? Log er sie an, was Lenas Zustand betraf?

»Oh Gott«, stöhnte sie. Sie blickte aufs Telefon. Konnte er damit wirklich alles verfolgen, was sie unternahm? Oder bluffte er? Was wäre, wenn sie das Handy ins Badezimmer legte und vom Wohnzimmer über die Festnetzleitung die Polizei alarmierte? Bei geschlossenen Türen würde er das akustisch nicht mitbekommen.

Sie erhob sich vom Sessel und näherte sich der Tür. Was hatte er doch gleich behauptet? Mit dem Zugriff auf ihr Netzwerk könnte er das nachvollziehen. Stimmte das wirklich? Protokollierte das System geführte Telefonate? Sie wusste es einfach nicht.

Die Angst, dadurch das Todesurteil ihrer Tochter zu unterschreiben, war zu übermächtig. Das würde sie sich niemals verzeihen. Wie sollte sie mit dem Wissen weiterleben, ihre Tochter in den Tod geschickt zu haben? Sie musste abwarten. Er hatte versprochen, Lena nichts anzutun, falls sie kooperierte. Darauf setzte sie all ihre Hoffnung.

Zum wiederholten Male starrte sie auf die Handyuhr. Wie konnte es sein, dass erst eine Viertelstunde vergangen war?

»Melden Sie sich bei mir«, flehte sie. »Ich halte das nicht mehr aus.«

Nichts passierte. Konstanze tigerte durchs Haus. Mit dem Handy rannte sie schließlich die Treppen hoch und betrat die Bibliothek. Sie riss die Schublade eines Beistelltisches auf. Darin lagen eine angebrochene Packung Zigaretten und ein Feuerzeug. Konstanze stierte beides an.

Am Tag nach Bernhards Beerdigung hatten Lena und sie einen Pakt geschlossen. Genau wie Bernhard hatten sie viele Jahre lang geraucht. Der Arzt hatte dieses Laster als möglichen Grund für den Herzinfarkt genannt. Deswegen hatten sich Lena und sie geschworen, damit aufzuhören. Und es war ihnen gelungen. In den ersten Wochen schwer, aber in letzter Zeit hatte Konstanze gar keinen Gedanken mehr ans Rauchen verschwendet. Lena gab zu, gelegentlich in alte Muster zurückzufallen, allerdings nur wochenends, wenn sie in Clubs mit Freundinnen feierte.

Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie die Packung und das Feuerzeug an sich nahm. Der Wunsch nach der beruhigenden Wirkung wurde immer größer. Sie ging ins Erdgeschoss und trat auf die Terrasse hinaus. Fast schon gierig zündete sie mit zitternden Fingern die Zigarette an. Tief inhalierte sie den Rauch. Sie hatte dieses Ritual vermisst – egal, wie oft sie Freunden gegenüber behauptet hatte, es nicht zu missen. Der zweite Zug wurde tiefer als der vorherige.
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Im Wagen suchte Sommer im Rückspiegel Blickkontakt zu Drosten, der hinten saß und aus dem Fenster starrte.

»Robert?«

Drosten schaute nach vorn.

»Warum treffen wir uns morgen früh um halb acht mit Laub und Hammerle? Damit hast du mich überrumpelt.«

»Entschuldige«, murmelte Drosten. »Es wäre mir falsch vorgekommen, sie bloß mit ein paar Stunden unserer Zeit abzuspeisen. Sie haben sich sofort bei uns gemeldet. Das ist viel wert. Und ich würde gern morgen früh mit der Bankangestellten sprechen.«

»Trotzdem könnten wir nach Wiesbaden fahren und uns die Hotelübernachtung sparen«, sagte Kraft.

»Ich weiß. Wenn ihr das wollt, habt ihr meinen Segen. Ich bleibe lieber vor Ort. Zumindest für eine Nacht.«

»Du willst Melanie nicht Rede und Antwort stehen«, vermutete Sommer.

Drosten lächelte. »Wir kennen uns inzwischen in- und auswendig. Ja. Je später, desto besser. Sie soll nicht merken, wie nahe mir das geht.«

»Dana ist noch lange nicht im Alter der Opfer. Außerdem lebt Melanie nicht allein«, stellte Kraft fest.

»Ich weiß. Trotzdem. Der Mörder ...« Drosten suchte nach den richtigen Worten. »Obwohl Dana nicht Melanies leibliche Tochter ist, hat Dana zu ihr ein viel engeres Band als zu mir. Klar. Ich bin ständig unterwegs. Aber das erklärt es nur teilweise. Melanie würde alles tun, um Dana zu schützen. Das haben wir ja sogar schon erlebt. Umso mehr fürchte ich mich davor, wie weit leibliche Mütter gehen würden, um ihre geliebten Töchter zu retten. Bleibt es bei zerstochenen Reifen? Oder verlangt er eines Tages Schlimmeres, wenn wir ihn nicht endlich stoppen?«

»Du glaubst, die Mütter sind für die Sachbeschädigungen verantwortlich?«, vergewisserte sich Kraft.

»Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Wieso sollte der Täter das Risiko eingehen, nachts die Wohngegend aufzusuchen? Jemand könnte ihn beobachten.«

»Gilt das Gleiche nicht auch für die Mutter?«, fragte Sommer.

»Grundsätzlich schon. Aber was soll sie tun, wenn der Täter es von ihr verlangt? Würde ein Nachbar sie dabei erwischen, müsste sie ihn anflehen, es nicht der Polizei zu melden.«

»Ich versteh’s nicht!«, murmelte Kraft. »Deine Argumentation leuchtet mir ein. Da wir einen Zufall ausschließen, sehe ich es wie du. Wahrscheinlich ist die Mutter die Reifenstecherin. Aber wieso verlangt der Täter das von den Frauen? Wie passt das ins Bild? Er entführt, foltert und vergewaltigt. Da gibt’s keine Schnittmenge zum Vandalismus. Geht’s ihm nur um die Macht, die er ausübt, indem er das von den Müttern fordert? Oder ist es ihm so wichtig, die Frauen von der Nachbarschaft zu isolieren? Das könnte er auch erreichen, indem er verlangt, dass sie zu Hause bleiben.«

»Ich versteh’s genauso wenig«, gab Drosten zu. »Ob wir je die Wahrheit erfahren?« Er zuckte die Achseln.

Das Navigationssystem forderte Sommer auf, rechts abzubiegen. Sie näherten sich dem Viersternehotel, in dem sie drei nebeneinanderliegende Zimmer bekommen hatten.

»Leute, ich meine das wirklich ernst«, erklärte Drosten. »Wenn ihr lieber in euren eigenen Betten schlafen wollt, sagt Bescheid. Dann schmeißt mich hier raus, und wir treffen uns morgen früh im Präsidium.«

»Zu spät«, antwortete Sommer. »Jetzt ziehen wir das gemeinsam mit dir durch.«

»Und es macht uns nichts aus«, fügte Kraft hinzu. »Zumindest mir nicht. Nach all den Jahren hat sich eines nicht verändert: Ich frühstücke wahnsinnig gern mit euch beiden.«


7



»Warum melden Sie sich nicht?«, fragte Konstanze ins Handy, ohne zu wissen, ob der Entführer gerade zuhörte.

Seit seiner Ankündigung, sich in einer Stunde zu melden, waren fünfundsechzig Minuten vergangen. Sie wurde wahnsinnig vor Angst um Lena. Mehrfach tippte sie auf das Telefondisplay, als könnte sie so den Kontakt herstellen.

Erneut sprang die Minutenanzeige um eine Ziffer weiter.

»Bitte!«, flehte sie. »Ich will meinen Engel sprechen.«

Sie wählte Lenas Telefonnummer, obwohl sie nicht einmal hoffte, ihre Tochter zu erreichen. Noch während sich die Verbindung aufbaute, brach der Anruf ab.

Hatte er dafür gesorgt? Konstanze hielt den Atem an. Ein unbekanntes Symbol tauchte auf dem Display auf, zusätzlich klingelte das Gerät mit einem Ton, der sie erschreckte. War das nicht die Melodie aus der Halloween-Filmreihe? Hatte er in der letzten Stunde unbemerkt ein Programm installiert, oder gehörte das zu dem Link, den sie auf seinen Befehl hin angeklickt hatte?

Sie berührte das neue Icon, das aus zwei Symbolen bestand: einer Kamera und einem Telefonhörer. Würde sie damit einen Videoanruf entgegennehmen?

Die Frage beantwortete sich umgehend. Konstanze erschreckte sich fast zu Tode.

»Nein!«, stöhnte sie bei dem Anblick, der sich ihr bot.

Lena lag nackt auf einem Bett, die Arme über den Kopf gestreckt. Die Hände waren mit Handschellen an einer Metallstange fixiert, die in der Wand befestigt war. Ihre gespreizten Beine waren mit ledernen Fußfesseln an den Bettrahmen gefesselt.

Konstanze schluchzte und wandte schamvoll den Blick ab. Was tat der Mistkerl ihr an? Wie konnte er Lena bloß so demütigen?

»Du solltest hingucken, sonst verpasst du das Beste!«, sagte er.

Konstanze zwang sich, dem Befehl Folge zu leisten. Und tatsächlich! Beim ersten Blick hatte sie das meiste gar nicht wahrgenommen. Hinter dem Bett hing ein zweigeteilter Spiegel. Lediglich die Metallstange unterbrach die Spiegelfläche. Darin erkannte sie den maskierten Mann. Auf Stirnhöhe trug er eine Konstruktion, in der das Handy steckte, mit dem er alles filmte. Bis auf die Maske war der Fremde nackt. Seine Erektion war nicht zu übersehen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er.

»Ich flehe Sie an! Lassen Sie Lena in Ruhe. Tun Sie ihr nichts. Lena, mein Schatz, ich hole dich da raus. Das verspreche ich dir!«

»Mama!«, schluchzte ihre Tochter.

»Ich spüre bei deiner Mutter ein gewisses Misstrauen. Dabei habe ich ihr ein Versprechen gegeben. Konstanze, erinnerst du dich nicht mehr? Solang du mitspielst, passiert deinem Küken nichts.«

»Ich mache alles, was Sie wollen.«

»Das höre ich gern. Lena, habe ich dir schon etwas angetan?«

»Sie haben mich betäubt, gefesselt und halten mich fest«, sagte sie.

Der Maskierte seufzte übertrieben theatralisch. »Herrje! Davon abgesehen. Das war ja nur der notwendige Prolog. Habe ich dich vergewaltigt?«

»Nein«, antwortete sie.

Konstanze fiel ein riesengroßer Brocken vom Herzen. Ihre zweitschlimmste Sorge schien sich nicht zu bewahrheiten. Zumindest noch nicht.

»Habe ich dich unsittlich angefasst, zum Beispiel deine kleine Möse berührt?«

Konstanze zuckte aufgrund seines Tonfalls zusammen.

»Weiß nicht. Glaub nicht. Ich war betäubt«, antwortete Lena.

Der Maskierte lachte schäbig. »Das stimmt. Ich kann dir versichern, hätte ich dich angefasst, würdest du das jetzt noch spüren.«

»Danke, dass Sie Ihr Versprechen halten«, sagte Konstanze. Ihr erschien es sinnvoll, eine demütige Haltung einzunehmen. Vielleicht könnte sie dadurch ein bisschen Einfluss auf ihn ausüben. Männer wollten grundsätzlich gelobt werden. Bestimmt galt das auch für ein Exemplar wie ihn.

»Sehr gern geschehen. Du warst schließlich ebenfalls brav in der letzten Stunde. Ich habe das genau verfolgt. Du hast keinen Mist gemacht.«

»Natürlich nicht! Ich würde niemals ...«

»Das klingt gut.«

Er setzte sich aufs Bett. Dank seiner veränderten Haltung war nun endlich seine Erektion nicht mehr zu sehen. Einerseits wurde das Gespräch für Konstanze dadurch erträglicher, andererseits störte sie nun, wie nah er Lena war.

Er berührte ihren Fuß, und sie zuckte sofort zusammen. Der Maskierte sog übertrieben deutlich Luft ein. An was erinnerte Konstanze das? Ahmte er Anthony Hopkins in seiner Rolle als Hannibal Lecter nach? Er streichelte den Fuß.

»Bitte«, sagte Lena leise.

Mit der Hand fuhr er ihren Knöchel hoch.

»Lassen Sie das!«, flehte Konstanze.

Der Maskierte hielt nicht inne. Vom Schienbein wanderte seine Hand weiter bis zum Knie, den Oberschenkel hinauf und glitt nach innen. Erst kurz vor Lenas Unterleib verharrte sie. Würde er die Finger etwas anders positionieren ...

Konstanze zwang sich, diesen Gedanken beiseitezuschieben. »Hören Sie damit auf!«, sagte sie laut. »Ich ertrage das nicht. Das ist meine Tochter. Warum quälen Sie uns so?«

»Wieso so empfindlich?« Seine Hand rutschte ein winziges Stück nach oben.

»Stopp!«, schrie Konstanze. »Was wollen Sie von uns? Ich würde alles tun, wenn Sie bloß meine Tochter verschonen!«

»Wirklich alles?«

»Ja! Sie müssen mir nur versprechen, Lena nicht zu missbrauchen. Bitte!«

»Hm«, brummte der Maskierte. »Beides verlockend.« Er nahm die Hand weg. »Darüber sollten wir in Ruhe reden.«

Er stand auf. Dabei winkte er höhnisch in den Spiegel. Nun war die Erektion wieder deutlich zu sehen, weshalb Konstanze zur Seite blickte. Der Maskierte trat an einen Kleiderhaken, über dem ein Bademantel hing. Als er ihn übergezogen hatte, konnte Konstanze ohne Scheu aufs Display schauen.

»Ich muss dich kurz allein lassen, Schätzchen. Deine Mutter und ich haben etwas zu besprechen. Drück uns die Daumen.«

In den folgenden Sekunden wackelte das Bild. Er ging auf eine Tür zu, die er öffnete. Im Nebenraum war es so düster, dass Konstanze kaum Einzelheiten erkannte.

»Damit wir uns unterhalten können, muss ich eben das Telefon lösen.«

Das Bild wackelte noch stärker als zuvor, dann waren in der Dunkelheit zumindest die Schemen der weißen Horrormaske zu erkennen.

»Wie viel Geld liegt auf deinem Konto? Was kannst du davon rasch lockermachen?«

»Bitte? Mein Konto?«

»Vielleicht bin ich bereit, mir deine unversehrte Tochter abkaufen zu lassen.«

»Ja!«, sagte sie. »Das mache ich sofort!«

»Wie viel?«

Sie überschlug ihre Kontostände. Ein Teil ihres Vermögens lag in Fonds und festverzinslichen Anlagen, aber sie hatte seit Bernhards Tod auch eine größere Summe auf dem Girokonto.

»Ungefähr fünfzigtausend. Ich glaube, auf dem Girokonto liegen einundfünfzig und ein bisschen.«

»Wow! So viel? Wie kommt’s?«

»Mein Mann hatte eine hohe Risikolebensversicherung abgeschlossen. Ich war die Begünstigte. So war ich nach seinem Tod abgesichert. Sie können das ganze Geld haben! Geben Sie mir einfach Lena wieder.«

»Nicht so schnell. Das klingt ja alles verlockend. Ich muss darüber nachdenken. Sei am besten still!« Der Maskierte gab ein Brummen von sich. »Kannst du das Geld schnell organisieren?«

»Bestimmt. Ich habe eine kompetente Beraterin. Wenn ich die morgen früh anrufe, können Sie zuhören. Dann wissen Sie, wann ich über den Betrag verfüge.«

»Nicht schlecht. Allerdings vertraue ich dir noch nicht so ganz.«

»Was? Wieso? Ich habe nichts ...«

»Ja, ja. Bisher nicht. Aber wer weiß, auf welche Ideen du kommst, wenn du erst mal im Bett liegst und nicht schlafen kannst. Du musst mir deine Loyalität beweisen.«

»Wie?«

»Es sollte etwas sein, was du sonst nicht tun würdest und dich in Schwierigkeiten bringen könnte.« Der Maskierte kicherte. »Ich hab’s! Ja! Das ist fantastisch! Tolle Idee! Hör mir genau zu. Für fünfzig Mille kannst du deine Tochter freikaufen. Aber vorher musst du mir beweisen, wie vertrauenswürdig du bist. Es ist nur eine kleine Straftat, bei der du dich nicht erwischen lassen darfst.«

»Keine Straftat! Bitte!«

»Es ist nichts Schlimmes. Das schwöre ich. Du gehst heute Nacht raus und zerstichst in deiner Nachbarschaft im Schutz der Dunkelheit Autoreifen. Von mindestens fünf Wagen.«

»Das kann ich nicht tun. Was hat denn ...«

»Hallo? Soll ich wirklich zu Lena zurück? Du hast behauptet, du würdest alles machen.«

»Das stimmt auch.«

»Klingt aber anders. Je zwei Reifen an fünf Nachbarautos. Was ist denn schon dabei? Hier geht’s darum, ob ich Lena vergewaltige oder nicht. Was wiegt schwerer? Das oder der Zorn der Nachbarn?«

»Okay.«

»Du machst es?«

»Lassen Sie dann Lena in Ruhe?«

»Das schwöre ich.«

»Ich tu’s!«

»Perfekt! Du musst allerdings das Handy mitnehmen, damit ich es live verfolgen kann. Wenn du dich erwischen lässt, wäre das nicht gut. Du weißt, wie die Leute an ihren Autos hängen. Die würden die Bullen rufen.«

»Aber das wäre nicht meine Schuld.«

»Wer Schuld hat, spielt für mich keine Rolle. Es wäre für Lena verdammt beschissen, falls Bullen bei dir auftauchen, um dich als Beschuldigte zu vernehmen. Kapiert?«

»Ja.«

»Super. Dann lass uns mal überlegen. Wann schlafen die meisten Menschen tief und fest? Mitten in der Nacht. Drei Uhr? Einverstanden?«

»Heute?«

»Eigentlich ja morgen, was hast du denn gedacht? Zu Nikolaus? Du erledigst das gleich, und morgen früh erlaube ich dir, bei deiner Bankerin anzurufen. Ein paar Reifen und fünfzig Mille. Schon hast du dein Küken wieder. Wäre das nicht fantastisch?«

»Ja! Bitte! Ich mache alles.«

Der Maskierte gähnte laut. »Langweilig! Du musst dich nicht ständig wiederholen. Zeig mir, dass es dir ernst ist. Genug gequatscht. Ich melde mich rechtzeitig wieder bei dir. Jetzt brauche ich ein bisschen Schönheitsschlaf. Am besten, du legst dich auch hin. Dann kommst du nicht auf dumme Gedanken.«

»Lassen Sie mich kurz mit Lena sprech...«

Ohne Vorwarnung brach die Verbindung ab. Konstanze starrte auf den Startbildschirm ihres Telefons. »Nein! Lena!«
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Hoffnung verwandelte Menschen in leichtgläubige Narren – egal, wie naiv es war, auf einen guten Ausgang zu hoffen. Solang man der richtigen Person eine Möhre vor die Nase hielt, die nach Zuversicht roch, würde sie dem Geruch folgen wie ein einfältiger Esel.

Er verstand es einfach nicht. Konstanze hatte ihre Tochter gesehen. Gespreizte Beine, gefesselt, wehrlos. Außerdem hatte er ihr seine Erregung offenherzig präsentiert. Keine Scheu gehabt, sich nackt zu zeigen. Wie konnte sie unter diesen Umständen darauf hoffen, er würde sich die Muschi der kleinen Lena nicht vornehmen?

So dumm!

Er dachte über den außergewöhnlich hohen Betrag nach, den sie ihm anbot. Fünfzigtausend war deutlich mehr, als die anderen Mütter geboten hatten. War die Summe zu hoch? Würde die Bankberaterin misstrauisch, wenn Konstanze so viel Bargeld abheben wollte? Das würde der nächste Tag zeigen. Er wäre auch mit weniger zufrieden, aber das musste sie jetzt noch nicht wissen.

Er nahm die Maske ab und wischte sich übers verschwitzte Gesicht. Lena hatte ihn schon mehrfach unmaskiert gesehen. Er hatte ihren misstrauischen Blick bemerkt, als er sich die Maske für das Videotelefonat wieder aufgesetzt hatte. Angesprochen hatte sie ihn darauf allerdings noch nicht. Sollte sie das tun, würde er ihr eine Lüge auftischen. Warum die Maskerade notwendig sei, wenn er mit ihrer Mutter telefonierte. Er würde behaupten, sich so vor einem Handyscreenshot zu schützen. Die Wahrheit müsste sie nicht erfahren, denn sie würde nur unnötige Reaktionen hervorrufen.

Er legte die Maske auf den Tisch. Das Handy steckte er in die Tasche seines Bademantels. So würde er alles hören, was Konstanze von sich gäbe. Sie hingegen würde ahnungslos bleiben über das, was ihre Tochter in den nächsten Stunden zu erleiden hätte.

Voller Vorfreude ging er zu seiner Gefangenen und setzte sich hin.

»Hallo, Schönheit«, sagte er. »Ich bin ganz zufrieden mit dem Telefonat. Deine Mutter scheint zu allem bereit zu sein, um dich zu retten. Gut. Wirklich gut. Wir haben uns auf Folgendes geeinigt: Sie zahlt mir fünfzig Mille für deine Freilassung. Morgen früh ruft sie bei ihrer Bank an und klärt die Details. Keine Sorge, sie hat das Geld auf dem Konto und wird deinetwegen nicht verarmen.«

»Oh Gott. Das ist zu viel.«

»Pst. Du bist es ihr wert. Freu dich darüber. Wenn sie mir das Geld bar gegeben hat, lass ich dich frei. Allerdings gibt es da einen kleinen Stolperstein. Ich fürchte, deine Mutter wird nur dann keine Dummheiten machen, solang sie glaubt, du seist unversehrt.«

Sofort trat ein misstrauisch-ängstlicher Ausdruck in Lenas Augen, der ihn faszinierte und erregte.

»Du musst einsehen, dass man es mir nicht zumuten kann, die nächsten Tage dauererregt und unbefriedigt zu agieren.«

»Bitte nicht!«

»Falls deine Mutter Fehler begeht, müsste ich euch beide bestrafen. Willst du das?«

»Nein!«

»Richtige Antwort. Deine Mutter ist bereit, alles für dich zu opfern. Du darfst dich nicht anders verhalten als sie. Das wäre für eine liebevolle Tochter unwürdig. Mama soll unter keinen Umständen Verletzungen an dir sehen. Oder?«

Tränen traten Lena in die Augen.

»Wie soll ich das schaffen? Geht das überhaupt?« Er kicherte. »Keine sichtbaren Spuren einer Vergewaltigung, bei der ich nicht zimperlich sein werde.«

»Nein! Ich ...« Sie schluchzte.

»Wenn deine Mutter Spuren sieht, spielt sie nicht mehr mit und ruft die Bullen. Dann muss ich dich töten, so leid es mir tun würde. Schlimmer noch. Eines Tages würde ich bei deiner Mutter einbrechen und sie ebenfalls töten.«

»Hören Sie auf!«, kreischte Lena.

»Das kann ja keiner wollen.«

»Stopp!«

»Wollt ihr sterben?«

»Nein.«

»Es gibt eine Möglichkeit, das zu verhindern. Die Kamera ist bei diesen Lichtverhältnissen nicht die Beste. Klar. Bissspuren auf deinem Oberschenkel würde Mama bemerken. Blaue Flecken auf dem Bauch wohl auch. Aber wenn du dich jetzt von mir umdrehen lässt und dich mir auf allen vieren in der Hundestellung anbietest, dann bemerkt sie das nicht. Falls aus Versehen ein blauer Fleck zurückbleibt, ist er auf dem Rücken oder Hintern. Nicht an Stellen, die sie beim nächsten Videocall zu sehen bekommt.«

Lena schluchzte unaufhörlich.

»Es ist deine Entscheidung.« Er stand auf, zog den Bademantel aus und hängte ihn an den Kleiderhaken.

»Machst du mir Ärger, wenn ich dich jetzt für einen kurzen Moment losbinde? Oder bist du so brav wie bei deinem Toilettengang? Ich sag’s dir noch mal. Es geht nicht nur um dein Überleben. Wir beide vereinigen uns so oder so. Daran gibt’s keinen Zweifel. Du musst entscheiden, was anschließend passiert. Ob ich dich währenddessen töte und danach bei deiner Mutter einbreche, oder ob ihr beide überlebt und euch bald wieder umarmen könnt.«

Er wartete. Die Tränen versiegten langsam. Sie versuchte, tapfer zu sein und sich innerlich auf das Unvermeidliche vorzubereiten.

»Okay«, sagte sie schließlich leise.

»Sehr gut. Ich würde schon den Versuch einer Dummheit hart bestrafen. Verstehst du das?«

Sie nickte. Letztlich war sie wie ihre Mutter. Auch sie ließ sich von der Hoffnung blenden. Er setzte sich wieder zu ihr und löste zunächst die beiden Fußfesseln.

»Das machst du sehr gut. Ich löse jetzt eine Hand. Die andere bleibt gefesselt. Du musst dich vorsichtig auf dem Bett drehen und dabei den Arm über den Kopf halten. Den anderen Arm würde ich an deiner Stelle genauso positionieren. Also gekreuzt über dem Hinterkopf. Das ist nicht bequem, aber du wirst es überleben. Stütz dich am besten an der Stange ab. Dann ist es etwas leichter.«

Aus einer Schublade holte er den Schlüssel für die Handschellen und löste eine davon.

»Los jetzt!«

Amüsiert sah er zu, wie sie sich umständlich auf dem Bett drehte und leise stöhnte. Sie weinte, versuchte es allerdings vor ihm zu verbergen. Kaum hatte sie sich in die richtige Position gebracht, schloss er die zweite Schelle wieder um ihr Gelenk. Dann arrangierte er die Beine in der von ihm gewünschten Stellung, bevor er sie mit den Fesseln fixierte. Sie hielt den Blick gesenkt.

»Du darfst ruhig zuschauen. Vielleicht macht es dir ja sogar ein bisschen Spaß. Aber warte! Es fehlt ja noch etwas.«

Er stand auf und trat an einen Schrank. Darin lagen nicht nur verschiedene Dildos, sondern allerlei nützliche Utensilien. Heute hatte er allerdings bloß das Bedürfnis, die Riemenpeitsche herauszunehmen.

»Ich glaube, mehr als diese Peitsche brauche ich nicht. Oder soll ich dich mit einem Stacheldildo verwöhnen, den ich dir in deinen engen Po schiebe?«

»Bitte nicht«, schluchzte sie.

»Hab ich mir gedacht. Du siehst, es könnte immer schlimmer kommen. Ich liebe einfach das Geräusch einer Peitsche, die auf nackte Haut schlägt. Um dieses Vergnügen lasse ich mich nicht bringen. Es wird übrigens nicht das Schmerzhafteste sein, was du heute ertragen musst.«

Er kletterte zurück zu ihr aufs Bett. Zärtlich küsste er ihren Po.

»Oh ja«, stöhnte er. »Das wird geil.«

Ihre Schultern bebten.

»Hör auf zu flennen!«, schrie er.

Er versetzte ihr einen leichten Schlag auf den Hintern. Sie zuckte zusammen. Ihre Flennerei machte ihn wütend. Wieso konnte sie sich nicht zusammenreißen? »Krieg dich ein!«, brüllte er.

Plötzlich sah er rot und war nicht mehr Herr seiner Sinne. Zu lange hatte er sich seit der Entführung zurückgehalten. Das wilde, unbarmherzige Raubtier in ihm übernahm die Kontrolle.
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Robert Drosten wälzte sich unruhig hin und her. Zwar war er spätabends schnell eingeschlafen, aber dafür auch morgens um halb zwei schon wieder aufgewacht. Seitdem kreisten seine Gedanken um die laufenden Ermittlungen. Gut, dass er nicht im eigenen Bett lag und Melanie vom Schlaf abhielt.

Er starrte auf den Wecker, der zur Zimmereinrichtung gehörte. Zehn Minuten nach zwei. Drosten seufzte. In den heißen Phasen beeinflusste die Arbeit sein Wohlbefinden immer sehr, allerdings gab es Fälle, die ihn mehr belasteten als andere. Dieser gehörte eindeutig dazu.

Wieso hatte es der Mörder auf Töchter und deren Mütter abgesehen? Würde die richtige Antwort darauf den Täter offenbaren? Ihm gingen verschiedene Erklärungsansätze dafür durch den Kopf, warum der Täter solchen Hass empfand. Ein Junge, der in seiner Kindheit von der eigenen Schwester und Mutter gequält wurde. Ein Pflegekind, das im Schatten der leiblichen Tochter aufwuchs. Ein Jugendlicher, der sich in der Pubertät an der Schwester vergangen hat und dafür von der Mutter bestraft wurde. Oder einfach nur ein Mann, dem ein enges Verhältnis zwischen Müttern und Töchtern ein Dorn im Auge war, weil er selbst nie geliebt wurde?

Frustriert schlug er die Bettdecke zurück und ging zur Toilette. Im Spiegel musterte er sein bleiches Gesicht. Solche Nächte hinterließen mittlerweile mehr Spuren als noch vor ein paar Jahren. Das Alter schritt unaufhaltsam voran.

Würde es sich lohnen, die Akten durchzugehen, oder sollte er lieber versuchen, in den Schlaf zu finden? Unschlüssig setzte er sich nach dem Toilettengang auf die Bettkante. In diesem Moment klopfte es an der Hoteltür. Drosten stand wieder auf und warf einen Blick durch den Türspion. »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er und öffnete die Tür.

Lukas Sommer trug den hoteleigenen Bademantel und darunter Boxershorts. »Die Zimmer sind verdammt hellhörig. Als ich deine Toilettenspülung gehört hab, dachte ich, was soll’s?«

»Komm rein.«

Da der Raum nur über einen Stuhl verfügte, nahm Drosten auf dem Bett Platz.

»Wieso kannst du nicht schlafen?«, fragte Sommer.

»Keine Ahnung. Ich stelle mir vor, Dana und Melanie wären in seiner Gewalt. Das sind Bilder, die man nachts einfach nicht loswird.«

»Die beiden fallen nicht in sein Schema. Dana ist zu jung, und Melanie nicht alleinstehend.«

Drosten brummte zustimmend und zuckte mit den Achseln. »Warum schläfst du nicht?«

Sommer schaute zu Boden und schien seine Gedanken zu sammeln. »Ich glaube, es ist seine Opferauswahl, die mich wach hält. Wenn jemand eine junge Frau aus einem Einkaufszentrum verschleppt, können wir das im Vorfeld nicht verhindern. Es sei denn, wir wären zufällig zur richtigen Zeit vor Ort. Das ist die Natur von Spontantaten. Diese Mütter-Töchter-Kombinationen kann er aber unmöglich spontan finden. Dafür müssen zu viele Faktoren erfüllt sein. Beide sind relativ jung und attraktiv, sie haben ein enges Verhältnis, sie leben als Single. Irgendwo muss er im Vorfeld geeignete Kandidatinnen suchen.«

»Im Internet«, antwortete Drosten. »Vielleicht in irgendwelchen Foren. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Es muss nicht unbedingt ein Forum sein. Die sozialen Medien reichen. Aber dafür gibt es bislang keine Anhaltspunkte. Wieso nicht? Warum finden wir im Browserverlauf der Verstorbenen nichts, was uns weiterbringt?«

»Das ist für die Computerspezialisten wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wer weiß? Vielleicht haben wir demnächst Glück.«

»Aufs Glück will ich mich nicht verlassen. Hab mich schon gefragt, ob wir Fakeprofile anlegen sollten. Glückliche Mütter und ihre Töchter, die der ganzen Welt ihre traute Zweisamkeit präsentieren.«

Drosten dachte über den Vorschlag nach. »Das könnte funktionieren. Allerdings dauert es seine Zeit, bis wir dafür eine überzeugende Fassade aufgebaut haben. Und dann muss man die Profile verbreiten. Wenn wir Pech haben, vergehen Monate, bis der Täter darauf aufmerksam wird. Vielleicht hat er sogar schon längst alle infrage kommenden Duos ausgesucht.«

Sommer massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Frustrierend!«

»Ich spreche das trotzdem mit dem BKA durch. Eventuell gibt es ja schon etablierte Fakeprofile, die wir nutzen können. Einen Versuch ist es wert. Ich kümmere mich darum.«

»Du klingst nicht überzeugt.«

»Ich bin einfach bloß müde. Außerdem ...« Drosten griff zu der Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand. »Willst du auch?«

Sommer schüttelte den Kopf. Drosten trank einen Schluck, ehe er fortfuhr.

»Mir scheint der vorangehende Vandalismus der bessere Hebel zu sein. Jemand zersticht in der Nachbarschaft der Mütter Autoreifen. Danach vergehen mindestens anderthalb Tage, bis die Mutter spurlos verschwindet. Wenn wir rechtzeitig von dem Vandalismus erfahren würden, hätten wir genug Zeit, herauszufinden, welche Frau in Gefahr schwebt und könnten sie schützen. Vielleicht sogar, in dem wir sie heimlich observieren.«

»Wie hoch ist die Chance, dass wir schnell genug davon erfahren?« Sommer klang nicht sonderlich optimistisch.

»Sachbeschädigung ist kein Fall für die Mordkommission«, antwortete Drosten. »Trotzdem wird eine Anzeige polizeilich erfasst. Wir müssten die Behörden dafür sensibilisieren, uns passende Fälle von Vandalismus umgehend zu melden. Mit dem Auto oder einem Hubschrauber verlieren wir anschließend nur ein paar Stunden, bis wir vor Ort sind. Stell dir vor, die Polizei nimmt morgens die Anzeige auf. Wir erfahren spätestens am Mittag davon, treffen nachmittags ein. Dann befragen wir die Nachbarschaft. Dabei dürfte schnell herauskommen, welche alleinstehende Frau ein enges Verhältnis zu ihrer erwachsenen Tochter pflegt.«

»Das klingt alles gut.«

»Aber?«

»Wie optimistisch bist du, was den zeitlichen Ablauf betrifft? Erfahren wir wirklich nach wenigen Stunden, wenn jemand Anzeige wegen Sachbeschädigung erstattet? Manchmal vergehen ja schon Tage, bis wir von Mordfällen Wind bekommen.«

»Leider. Wenn wir wieder in Wiesbaden sind, rede ich mit Karlsen darüber. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir in den Kommunen die Sinne für diesen Fall schärfen.«

»Wann willst du eigentlich zurück?«

»Morgen Vormittag. Wir treffen uns noch einmal mit Laub und Hammerle, besprechen alle zukünftigen Schritte. Danach können wir uns auf den Rückweg machen. Ich schreibe vor dem Frühstück Karlsen an und bitte ihn um einen Termin im Laufe des Tages. Du weißt ja, wie gut er vernetzt ist. Vielleicht hat er eine zündende Idee.«

Sommer gähnte.

»Sollen wir versuchen, noch ein bisschen zu schlafen?«, fragte Drosten. »Bevor wir nachher wie Zombies herumlaufen und keinen klaren Gedanken fassen?«

»Klingt nach einem Plan. Gute Nacht, Robert. Bemüh dich nicht. Ich find allein raus.«

»Verlauf dich nicht. Gute Nacht.«

Sie warfen sich einen Blick zu. Trotz der Müdigkeit erkannte Drosten in Sommers Augen die gleiche Entschlossenheit, die auch er empfand. Sie würden dem Mörder näher kommen und schließlich fassen. Hoffentlich ohne weiteren Verlust von Menschenleben.

Die Hotelzimmertür fiel zu. Drosten legte sich hin, schaltete die Nachttischlampe aus und breitete die dünne Decke über sich aus. Ob der Polizeirat eine Idee hatte? Vandalismus war gerade in Großstädten für die Polizei tägliche Routine, für die kein Beamter viel Zeit aufbringen konnte. Allein die Anzahl der Fälle von Sachbeschädigungen durch Graffitis lag in Deutschland bei einhunderttausend jährlich. Aber auch Fahrzeuge wurden gern beschädigt, neuerdings verstärkt von radikalen Autohassern. Die Aufklärungsquote war entsprechend gering, ebenso die Aufmerksamkeit, die ein Polizist bei seiner täglichen Arbeit darauf verwenden konnte. Trotzdem zweifelte Drosten nicht an seiner Intuition. Rechtzeitig von einem passenden Fall von Sachbeschädigung zu hören, würde das Blatt der Ermittlungen zu ihren Gunsten wenden.
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Konstanze Rupprecht saß in ihrem Lieblingssessel und verschmolz mit der Dunkelheit. Sie hatte sich ganz in Schwarz gekleidet. Schuhe, Hose, Pullover. Draußen würde sie eine schwarze Basecap aufsetzen. Trotz dieser Vorbereitung war sie schrecklich nervös. Fremdes Eigentum mutwillig zu beschädigen, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sobald sie Lena wohlbehalten in ihre Arme geschlossen hätte, würde sie sich selbst anzeigen und den Nachbarn jeden entstandenen Schaden ersetzen. Inklusive eines Bonusbetrags wegen des verursachten Ärgers.

Plötzlich gab das Telefon den Halloween-Klingelton von sich. Erschrocken schrie Konstanze auf. Das Display erwachte zum Leben. Nach ein paar Sekunden nahm sie das Gespräch entgegen.

Der Maskenmann hielt die Kamera auf Gesichtshöhe. »Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie schmallippig.

»Du klingst ja richtig euphorisch.« Er lachte. »Vielleicht macht es dir sogar Spaß. Gibt’s nicht irgendwelche unangenehmen Zeitgenossen in der Nachbarschaft, mit denen du schon immer mal ein Hühnchen rupfen wolltest?«

»Nein! Das macht mir garantiert keinen Spaß! So etwas tut man einfach nicht.«

»Meine Güte. So viel Moral muss man sich leisten können. Was du heute Nacht nicht kannst. Welches Messer hast du dir ausgesucht?«

»Kein Messer«, antwortete sie. »Ich nehme meine Rosenschere.«

»Zeig sie mir.«

»Die liegt schon im Hausflur.«

»Dann gehen wir dorthin. Mach so wenig Licht wie möglich. Das ist in deinem Interesse.«

Sie schaltete eine Stehlampe im Wohnzimmer an. Kein Nachbar würde das bemerken, weil sie die Rollläden heruntergelassen hatte. Im Flur hielt sie die Rosenschere vor die Kameralinse.

»Nein!«, sagte er. »Das wird nicht funktionieren. Muss man dir echt alles erklären?«

»Die ist sehr spitz.«

»Egal! Du brauchst ein Messer. Geh in die Küche. Ich will deine Auswahl sehen.«

In der Küche zog sie die Besteckschublade unterhalb des Herds auf, in dem alle größeren Messer lagen. Konstanze drehte die Kamera herum.

»Nimm das mit dem schwarzen Griff. Du musst voller Wucht in die Reifen stechen. Nicht bloß hineinpiksen. Das funktioniert mit einem Messer viel besser als mit der Rosenschere.«

»Wie geht es Lena?«

»Solang du dich an unsere Abmachung hältst, behandle ich sie gut. Als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, schlief sie tief und fest.«

»Gott sei Dank.«

»Sie wirkt im Schlaf wie ein süßer Engel. Deine Tochter ist eine sehr attraktive Frau. Genau wie du.«

Die Worte ängstigten sie. »Was soll ich tun?«, erkundigte sie sich.

»Du schaltest alle Lampen aus und wirfst zuallererst einen Blick nach draußen. Wir wollen sichergehen, dass nicht ausgerechnet jetzt ein Nachbar nach Hause zurückkehrt. Das wäre schlecht für uns alle. Allerdings solltest du dafür nicht vor die Haustür treten, sonst aktivierst du den Bewegungsmelder.« Er kicherte.

Woher wusste er das alles? Wenn er sie beobachtet hatte, wieso war er ihr nie aufgefallen? War sie blind durch die Gegend spaziert, in der falschen Annahme, das Schlimmste in ihrem Leben bereits erlebt zu haben?

Konstanze ging ins Wohnzimmer, von wo aus sie den besten Blick über die Straße hatte. Sie schaltete die Stehlampe aus und drückte am größten der Fenster den Knopf für den automatischen Rollladen. Leise surrend fuhr er hoch.

»Ich sehe niemanden«, erklärte sie, nachdem sie hinausgeschaut hatte.

»Nicht so übereifrig«, antwortete Lenas Entführer. »Von den nächsten Minuten hängt so viel ab. Guck nicht nur auf die Bürgersteige, sondern auch, ob in einem der Häuser Licht brennt. Wenn du nicht mindestens an fünf Autos Reifen zerstörst, hast du deine Aufgabe nicht erfüllt. Du weißt, was ich dann tun müsste, oder? Ich würde mich zu deiner Tochter legen und mit ihr kuscheln.«

»Hören Sie bitte mit diesen Drohungen auf! Wissen Sie denn nicht, was Sie bei einer Mutter damit anrichten?«

Er antwortete nicht. Seine Warnung trug Früchte. Konzentrierter als zuvor schaute sie hinaus. Zum Glück machte sie hinter keinem Fenster eine Lichtquelle aus.

»Die ganze Nachbarschaft schläft«, schilderte sie.

»Fantastisch! Parken auch genug Autos am Straßenrand?«

»Ja.«

»Einen Ratschlag habe ich noch für dich. Grundsätzlich mag es klug wirken, auch deinen eigenen Reifen zu zerstechen. Bedenke, du musst zur Bank fahren, vielleicht schon morgen. Deswegen wäre es eher dumm, dich als Geschädigte darzustellen.«

»Fällt dann nicht der Verdacht viel zu schnell auf mich?«

»Entferne dich einfach ein bisschen von deinem Haus, und nimm nicht die ersten fünf Autos. Wenn auch andere Wagen unbeschädigt bleiben, wirft das keinen großen Verdacht auf dich.«

»Hoffentlich.«

»Trotzdem musst du morgen mit einer Befragung durch die Polizei rechnen. Sie werden bestimmt an jeder Tür in der Nachbarschaft klingeln. Ich bin gespannt, wie du dich dabei schlägst.«

Der Gedanke ängstigte sie.

»Und jetzt los! Genieß es. Du wirst merken, es hat eine befreiende Wirkung, das Eigentum anderer Menschen zu zerstören. Halt die Kamera so, dass ich mitbekomme, wie du das Messer in die Reifen rammst. Falls ich es nicht mit eigenen Augen sehe, ist es auch nicht passiert.«
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Desorientiert erwachte Rüdiger Thurm. Es dauerte einen Moment, ehe er den Traum endgültig abgeschüttelt hatte. Neben ihm schnarchte seine Frau Susanne. Hatte ihn das geweckt? Wäre ja nicht das erste Mal in den letzten Tagen. Seit sie sich mit der hartnäckigen Erkältung herumplagte, litt auch sein tiefer Schlaf darunter.

Sollte er sie aufwecken? Doch dann würde sie ihn wieder volljammern, wie schlecht es ihr mit der Sommergrippe erging und wie hartherzig er sei. Statt ihr Gezeter zu ertragen, war es besser, ihr Schnarchen auszublenden.

Ein paar Minuten später schlug er genervt die Bettdecke zurück und stand vorsichtig auf. Es war unmöglich, bei dieser Geräuschkulisse einzuschlafen. Also wollte er die Zeit sinnvoll nutzen. Er schlich auf Zehenspitzen zur Tür und schloss sie leise hinter sich. Sein erster Weg führte ihn in die Küche, wo er sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Bier nahm. Er öffnete sie und warf den Kronkorken in den Müll. Um seinen nächtlichen Genuss zu verbergen, legte er einen Plastikbecher über den Korken.

Wie hatte sein Vater immer gesagt? Bier ist ein Grundnahrungsmittel. Damit hatte der alte Herr verdammt recht gehabt. Und ein Grundnahrungsmittel konnte man zu jeder Zeit genießen, unabhängig davon, was die Ehefrau oder der Hausarzt ihm rieten. Thurm gönnte sich den ersten Schluck in der Küche, bevor er sich ins Arbeitszimmer setzte. Er drehte den Bürostuhl so, dass er nicht auf den PC, sondern nach draußen guckte. Die Nachbarschaft lag um diese Uhrzeit im Dunkeln. Alle schliefen und luden ihre Akkus für den nächsten Tag auf. Die meisten Nachbarn würden den Morgen wohl mit einem besseren Gefühl als er antreten. Oder stellten sie ihre Zufriedenheit bloß zur Schau, während es hinter geschlossenen Türen genau wie bei ihm und Susanne aussah?

Er liebte seine Ehefrau nicht mehr. So schlicht lautete das Dilemma seines Lebens. Umgekehrt schien es ihr auch so zu ergehen, was sich nicht zuletzt in ihrem verdorrten Sexleben zeigte. Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen? Zu seinem Geburtstag im Februar. Das alles wäre leichter zu ertragen, wenn seine Firma mehr Gewinn abwerfen würde. Aber der Shop für Kampfsportartikel wie Judoanzüge, Boxhandschuhe und andere Utensilien, den er von zu Hause aus betrieb, machte von Jahr zu Jahr weniger Umsatz. Früher hatte er sich nach guten Quartalen gelegentlich einen Besuch im FKK-Club gegönnt. Finanziell war an so etwas einfach nicht mehr zu denken. Was seine sexuelle Frustration nur noch steigerte. Kostenlose Pornofilme zu konsumieren, war nicht mehr als eine Notlösung.

Es wäre besser, wenn sich Susanne und er scheiden ließen. Dann könnten sie beide von vorn beginnen. Immerhin waren sie erst dreiundfünfzig, also nicht zu alt für ein neues Liebesglück. Allerdings wäre eine Scheidung finanziell nicht stemmbar. Der Konkurs seines früheren Werkzeughandels hatte zu ein paar abenteuerlichen Geschäftskonstruktionen geführt, mit denen er zumindest etwas Geld vor dem Insolvenzverwalter in Sicherheit gebracht hatte. Das alles würde bei einer Scheidung auffliegen und ihnen das Genick brechen. Nein! Susanne und er waren einander ausgeliefert. Eine Trennung kam allein aus finanziellen Gründen nicht infrage.

Thurm trank einen weiteren Schluck Bier. Würden sich seine Lebensumstände je noch mal ändern? Momentan hegte er wenig Hoffnung. Mit zwei großen Zügen leerte er die Flasche und rülpste. Jetzt schnell einen Porno schauen, sich befriedigen und dann zurück ins Bett fallen. Vielleicht könnte er nach dem Orgasmus wieder einschlafen. Er stand auf, schloss die Arbeitszimmertür und drehte leise den Schlüssel herum. Falls Susanne ausgerechnet in den nächsten Minuten aufwachte, würde er behaupten, im Internet ein Geburtstagsgeschenk für sie zu suchen.

Gerade als er zu seinem Stuhl zurückkehrte, ging an einem der Nachbarhäuser wie von Zauberhand der Bewegungsmelder an. Das helle Licht fiel auf seine Nachbarin. Die war dunkel gekleidet und trug über dem blonden Haar sogar eine schwarze Kappe. Was hatte sie vor? Bestimmt würde sie keine nächtliche Joggingrunde einlegen. Sie zog die Tür zu. In der Hand hielt sie einen Gegenstand, den er nicht genau erkannte. War das ein Messer, oder lag er damit völlig falsch? Konstanze huschte vom Eingang zu ihrem Auto und duckte sich dahinter.

»Konstanze? Was machst du da?«, wisperte er.

Er stellte sich ans Fenster. Da er kein Licht angeschaltet hatte, würde seine Nachbarin ihn von der Straße nicht sehen.

Unterdessen erlosch an dem Haus der Bewegungsmelder. Konstanze erhob sich.

Was hatte sie vor?
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»Das Licht ist wieder aus. Sehr gut«, erklang leise die Stimme aus dem Handy. »Du kannst dein Versteck verlassen. Ich würde ein paar Häuser weiterlaufen und mir dann die ersten fünf Autos vornehmen. Einfach das Messer reinstoßen, bis es zischt. Du schaffst das. Wenn du zögerst, denk an Lena. Sie ist viel wichtiger als diese dummen Reifen. Die kann man ersetzen.«

Konstanze atmete tief durch.

Du musst das machen! Für Lena! Sonst tut er ihr weh.

Sie huschte drei Grundstücke weiter und ging neben einem Golf in die Hocke. Im Augenblick fiel ihr nicht einmal der Name der Familie ein, der der Wagen gehörte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Jetzt ging es um alles. Sie schluckte schwer und schloss die Augen. Ohne hinzusehen, stach sie zu. Ihre Hand erzitterte unter dem Widerstand des Gummis. Es zischte. Die Klinge drang in den Reifen ein.

»Super«, lobte Lenas Entführer sie leise. »Nummer eins ist geschafft.«

Im Gänsemarsch kroch sie zum zweiten Reifen vor und stach ebenfalls hinein.

»Großartig!«, jubelte der Maskierte. »Weiter so! Genau so hatte ich mir das erhofft.«

Konstanze nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr. Sie schaute nach vorn. Das nächste Auto stand ungefähr zwanzig Meter entfernt. Würde ihr jetzt ein Nachbar entgegenkommen, würde sie ihn wahrscheinlich nicht einmal erkennen.

Erneut atmete sie tief durch, ehe sie das Messer in den nächsten Reifen stach. Ihre Hand schmerzte bereits, doch noch konnte sie dieses Gefühl ausblenden.
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Rüdiger Thurm blickte fassungslos auf die Straße. Anfangs glaubte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. War das wirklich Konstanze Rupprecht, die aus ihrem Haus geschlichen war? Wie konnte das sein? Sie gehörte zu den Nachbarn, mit denen er gern mal plauschte. War sie verrückt geworden? Ihr letztes Gespräch lag nicht lange zurück. Dabei hatte sie völlig normal gewirkt. Und jetzt?

Der Golf der Ellmaiers hatte Schlagseite bekommen – das erkannte er trotz der Entfernung. Das ließ nur einen Schluss zu. Konstanze war tatsächlich mit einem Messer bewaffnet und zerstach an einigen Autos der Nachbarschaft die Reifen. Warum? War sie zur militanten Pkw-Hasserin mutiert? Das konnte er sich bei ihr nicht vorstellen.

Er verstand es einfach nicht. Für einen Moment war er versucht, das Fenster aufzureißen und ihren Namen zu rufen. Thurm legte die Hand auf den Fenstergriff. Etwas ließ ihn zögern. Fühlten sich so Gaffer, die bei einem schweren Verkehrsunfall lieber zur Kamera griffen als den Geschädigten zu helfen?

Thurm zog die Hand wieder zurück. Ob Konstanze schlafwandelte? In diesem Fall könnte es ihr schaden, sie zu wecken. Nein, er würde vorläufig nichts unternehmen.

Sie hatte mittlerweile den Wagen der Behrendts erreicht. Jeder wusste, wie sehr Mareike ihren Beetle pflegte. Ein schadenfrohes Lächeln huschte ihm über die Lippen, als das Auto ebenfalls Schieflage bekam.

»Oh Gott, die wird ausrasten«, flüsterte er. »Wer als Nächstes?« Er schaute die Straße entlang. Falls Konstanze einfach immer weiterlief, wäre gleich der Mercedes ihrer direkt gegenüberwohnenden Nachbarn an der Reihe.
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»Schon drei geschafft«, spornte er sie an. »Ich würde an deiner Stelle die Straßenseite wechseln. Das wirkt unauffälliger.«

Wahrscheinlich hatte er recht. Konstanze verließ den Schutz des demolierten Mercedes und huschte über die Straße.
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»Das gibt’s ja gar nicht«, murmelte Thurm fassungslos.

Konstanze steuerte auf den alten Ford seiner Ehefrau Susanne zu, der wie immer ungeschützt draußen stand, während sein BMW in der Garage parkte. Würde seine Nachbarin das wirklich tun?

Thurm hatte sich gefragt, ob Konstanze nur Reifen von Nachbarn zerstach, mit denen sie im Clinch lag. Doch diese Erklärung konnte er nun ausschließen. Susanne hätte ihm erzählt, wenn es Ärger mit ihr gegeben hätte.

Konstanze bückte sich.

»Ja! Tu’s!«, feuerte er sie an.

Es dauerte nicht lange, bis der Ford ebenfalls leicht schräg stand.

»Wahnsinn!«

Thurm beobachtete fasziniert, wie Konstanze zum nächsten Grundstück huschte und sich an dem mittlerweile fünften Fahrzeug zu schaffen machte. Zu seiner Überraschung rannte sie danach zu ihrem Haus zurück. Als sie kurz vor der Eingangstür war, ging der Bewegungsmelder an. Sie schaute nicht mehr über die Schulter, sondern verschwand im Haus.

»Was war das denn?«

Heute Nacht würde Thurm auf den Pornofilm verzichten. Er könnte sich ohnehin nicht konzentrieren. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf.

Thurm verließ sein Arbeitszimmer und stellte die Bierflasche in den Dieleneinbauschrank, in dem sie das Leergut sammelten. Nach einem Gang zur Toilette öffnete er leise die Schlafzimmertür. Susanne schnarchte noch immer. Während sich draußen Unerklärliches abgespielt hatte, schlief sie einfach weiter. Sie hatte nicht mal die Position verändert.

Er legte sich auf den Rücken und dachte an Konstanze Rupprecht und die Nachbarschaft. Morgen früh würden sich einige über den Vandalismus beklagen. Nicht zuletzt Susanne. Thurm könnte allen den Namen der Täterin nennen.

Konstanze Rupprecht.

Er hatte sie schon immer besonders hübsch gefunden. Der Tod von Bernhard hatte ihm leidgetan; die beiden hatten den Eindruck gemacht, eine harmonische Ehe zu führen. Manchmal hatte er Bernhard sogar beneidet, weil er das Bett mit einer Frau wie Konstanze teilte. Susanne war niemand, für den er sich schämte. Aber Konstanze spielte in einer anderen Liga und besaß Klasse, die sie durch den Tod des Ehepartners nicht verloren hatte. Er und sie hatten sich immer gut verstanden. Wenn er sich nicht irrte, lag zwischen ihnen manchmal sogar der Hauch eines Flirts. Die Arme war seit fast zwei Jahren ohne Mann. War das die Erklärung für die Tat? Wurde sie in ihrer Einsamkeit langsam verrückt?

Er fragte sich, was es ihr wert wäre, falls er niemandem von seiner Beobachtung erzählen würde. Thurm lächelte. In seiner Vorstellung kam er ihr sehr nahe. Bei ihm wäre ihr Geheimnis unter Umständen gut aufgehoben.
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Erschöpft lehne sich Konstanze von innen an die Haustür. Sie ließ das Messer fallen, das aufprallte und über den Boden kullerte. Ihre Hand schmerzte. Die emotionale Anspannung löste sich in Tränen auf. Sie schluchzte.

»Das hast du fantastisch gemacht. Du kannst stolz auf dich sein«, drang die verhasste Stimme aus dem Handy.

»Lassen Sie mich bitte mit Lena sprechen.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Dein Küken schläft. Wäre es nicht besser, sie schlafen zu lassen? Morgen früh gestatte ich euch ein Videotelefonat. Einverstanden?«

Konstanze zog die Nase hoch. Mit der freien Hand wischte sie sich die Tränen weg. »Okay. Ja, sie soll bitte weiterschlafen.«

»Du musst auch langsam ins Bett. Vorher sollten wir allerdings das Finanzielle klären. Ich habe noch mal nachgedacht und mir Zugriff auf dein Konto verschafft. Du hast zweiundfünfzig Mille auf dem Girokonto. Verrückt! Dafür gibt’s überhaupt keine Zinsen. Na ja. Dein Bier! Wenn du schlagartig alles abhebst, ist das zu auffällig. Ich bin mit fünfunddreißig zufrieden.«

»Fünfunddreißigtausend?«, vergewisserte sich Konstanze.

»Als Bargeld. Das sind siebenhundert Fünfzigeuroscheine. Eine überschaubare Anzahl. Für die Summe bekommst du deine Tochter unversehrt wieder. Allerdings glaube ich, dass die Bank mehr als einen Tag braucht, um dir die Kohle zur Verfügung zu stellen. Du rufst also am Vormittag deine Bankerin an und schilderst ihr deinen Wunsch. Übermorgen holst du den Schotter ab. Spätabends treffen wir uns. Du bringst das Geld mit, und ich händige dir dafür das Küken aus.«

»Das sind noch zwei Tage!«, realisierte sie entsetzt.

»Nicht ganz. Schneller funktioniert’s halt nicht. Lena wird das überstehen. Wir müssen verhindern, dass jemand misstrauisch wird. In achtundvierzig Stunden hast du sie wieder.«

»Oh Gott.«

»Krieg dich ein, verdammt! Wehe, du bist morgen beim Telefonat mit deiner Bankberaterin ein Nervenwrack. Geht das in deinen Schädel?«

»Ja«, versicherte sie ihm sofort.

»Leg dich jetzt hin, und denk dir eine Geschichte aus, wofür du das Geld brauchst. Vielleicht willst du Lena etwas gönnen. Morgen früh um neun lasse ich euch telefonieren. Schlaf gut!«

Die Videoverbindung brach ab. Dafür kehrten die Tränen mit aller Macht zurück. Konstanze rutschte an der Tür entlang zu Boden und weinte hemmungslos. Wie sollte sie bloß die nächsten beiden Tage psychisch überstehen?
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Thurms Frau Susanne stand an der Arbeitsfläche der Küchenzeile und schüttete Müsli in eine Schüssel. Er saß bereits mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch. Morgens brauchte er nicht mehr als das belebende Getränk. Seinen ersten Bissen nahm er normalerweise nicht vor elf Uhr zu sich.

»Was ist da draußen los?«, murmelte Susanne.

»Wieso?«, fragte er scheinheilig.

»Irgendetwas muss passiert sein. Die ...«

Das Klingeln an der Haustür unterbrach sie.

»Gehst du?«, erkundigte er sich überflüssigerweise, denn Susanne war schon auf dem Weg zur Tür.

»Guten Morgen, Mareike«, begrüßte sie die Nachbarin.

»Leider kein guter Morgen«, antwortete Mareike Behrendt aufgebracht. »Hast du’s noch gar nicht bemerkt?«

Um nicht auffällig zu wirken, ging nun auch Thurm in die Diele.

»Hallo, Rüdiger«, begrüßte Behrendt ihn.

»Hey, was hat die Aufregung zu bedeuten?«

»So ein mieser Arsch hat heute ein paar Autos ruiniert. Eures ist auch betroffen.«

»Was?«, entfuhr es Susanne.

»Der Ford?«, fragte Rüdiger.

»Die Reifen«, antwortete Behrendt.

»Das gibt’s nicht.« Thurm trat an den Frauen vorbei, ging zum Wagen und begutachtete den Schaden.

Von gegenüber kam Elisabeth Ellmaier zu ihnen. »Unfassbar, oder?«, sagte sie. »Solche Schweine.«

Beide Reifen auf der Fahrerseite waren platt. Thurm bückte sich und berührte die sichtbaren Schlitze im Gummi. »Da muss jemand reingestochen haben.«

»Gerd hat das heute Morgen übersehen. Sonst hätte er mir sofort Bescheid gesagt. Klar, sein Wagen stand ja auch in der Garage«, erklärte Ellmaier.

Susanne warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Thurm zuckte mit den Achseln.

»Hat schon jemand die Polizei gerufen?«, fragte er.

»Die müssten jede Minute auftauchen«, antwortete Behrendt.

»Wie viele Autos sind betroffen?«, wollte Susanne wissen.

Fast hätte er »fünf« geantwortet, konnte es sich jedoch im letzten Moment verkneifen.

Ellmaier nannte die Namen der betroffenen Nachbarn. »Ich will um halb zwölf ins Pflegeheim zu meiner Mutter. Wie soll ich da jetzt hinkommen?«

»Endlich!« Behrendt deutete die Straße hinunter.

Ein Streifenwagen näherte sich.
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Die beiden Schutzpolizisten hörten sich zunächst in stoischer Ruhe die Klagen der betroffenen Wagenbesitzer an und schossen dann Beweisfotos. Anschließend befragten sie die Geschädigten.

»Polizeioberkommissar René Corinth«, stellte sich der ältere der Polizisten vor. Er hielt einen Block in der Hand.

»Thurm. Angenehm.« Er nickte ihm freundlich zu.

»Sie sind der Fahrzeughalter des betroffenen Ford?«, fragte Corinth.

»Er ist auf mich angemeldet«, antwortete Thurm.

»Ich bin die Fahrerin«, ergänzte Susanne.

»Haben Sie den Fahrzeugschein für mich?«

»Natürlich.« Susanne trat an die Flurkommode, auf der eine braune Ledermappe lag. Sie zog das Dokument heraus und reichte es Corinth, der die Vorderseite fotografierte und es ihr wieder aushändigte.

»Wann haben Sie den Wagen das letzte Mal bewegt?«, wollte er wissen.

»Ich bin gestern Abend um halb acht nach Hause gekommen. Da habe ich ihn wie immer vor der Tür abgestellt. Wir besitzen leider nur eine Einzelgarage.« Erneut warf sie Thurm einen missmutigen Blick zu.

»Und in der Nacht haben Sie nichts gesehen oder gehört?«

»Nein«, antwortete Susanne.

»Wir haben geschlafen«, fügte Thurm hinzu.

»Sie sollten den Schaden der Versicherung melden. Je nachdem, wie Sie ...«

»Vollkasko«, erklärte Thurm. »Allerdings mit Selbstbeteiligung. Ärgerlich.«

»Kann ich die Reifen direkt tauschen lassen?«, fragte Susanne.

»Ja«, antwortete Corinth. »Wir haben Beweisfotos gemacht und werden gegen unbekannt ermitteln. Aber ich will nicht verhehlen, wie unwahrscheinlich es ist, dass wir den Täter ausfindig machen. Es sei denn, jemand hätte die Tat zufällig mitbekommen.«

»Derjenige hätte sich ja schon bei Ihnen gemeldet«, behauptete Thurm.

»Das ist wahr.« Corinth zuckte mit den Achseln.
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Geschützt durch eine Gardine beobachtete Konstanze Rupprecht die Ereignisse in der Nachbarschaft. Bei dem Anblick des Streifenwagens war sie zusammengezuckt. Sie hatte nach dem Entführer gerufen, und der hatte ihr eine Nachricht geschickt, in der er fragte, was denn los sei. Als sie ihm von den Polizisten berichtete, warnte er sie vor, dass die Beamten vermutlich auch bei ihr klingeln würden und sie deshalb schlimmstenfalls das Videotelefonat mit ihrer Tochter verschieben müssten. Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.

Schließlich näherte sich eine Polizistin ihrem Haus. Sekunden später klingelte es.

»Nimm das Telefon mit«, befahl er ihr.

Sie lief in den Flur und öffnete die Tür. Dabei versuchte sie, einen überraschten Eindruck zu machen. Die Polizistin lächelte vertrauenserweckend. Für einen Augenblick wünschte sich Konstanze, ihr alles erzählen zu können. Aber der Entführer hatte sie eindringlich vor den Konsequenzen gewarnt.

»Sie haben offenbar jemand anderen erwartet«, sagte die Beamtin. »Oberkommissarin Katharina Weik, guten Morgen.«

»Hallo«, erwiderte Konstanze. »Ab und zu kommt meine Tochter vor der Arbeit unangekündigt zu Besuch. Wie kann ich helfen?«

Weik erzählte von den zerstochenen Reifen in der Nachbarschaft.

»Was? Ich war heute noch nicht unterwegs. Plage mich mit einer Migräne herum.«

»Sie Ärmste. Das kenne ich.«

»Ist mein Auto auch ...« Sie schaute an der Polizisten vorbei.

»Nein. Sie sind nicht betroffen. Vorausgesetzt, der schwarze Honda ist Ihr Auto.«

»Genau.«

»Mein Kollege und ich befragen gerade die nicht geschädigten Nachbarn, ob sie etwas gesehen haben.«

»Wann ist das denn passiert?«

»Nach zehn Uhr abends. Um die Uhrzeit wurde das letzte betroffene Auto abgestellt.«

»Tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich bin gegen halb elf wegen der Kopfschmerzen ins Bett gegangen.«

»Lebt mit Ihnen sonst noch jemand im Haus, der uns weiterhelfen könnte?«

»Seit dem Tod meines Mannes nicht mehr.«

Weik nickte. »Ist in Ihrer Garage Platz für das Fahrzeug?«

»Ja. Wieso?«

»Weil Sie draußen parken.«

»Ich nutze die Garage oft bloß im Winter und bin sonst zu faul, hineinzufahren.«

»Die nächsten Abende würde ich Ihnen das empfehlen«, sagte die Polizistin. »Manchmal kommen solche Täter zurück, um ihr Werk fortzusetzen.«

»Alles klar.«

»Und für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt, gebe ich Ihnen meine Karte.« Weik reichte ihr eine Visitenkarte.

»Danke.«

»Ich danke Ihnen.«

Konstanze trat einen Schritt zurück und schloss die Tür. Verzweifelt starrte sie auf die Visitenkarte. Hätte sie etwas sagen sollen?

»Du zündest die Karte an und verbrennst sie. Danach kannst du mit Lena telefonieren.«

»Ich muss nur eben ein Feuerzeug holen.«

Als Antwort erklang die Halloween-Musik. Konstanze nahm das Videotelefonat entgegen. Statt wie erhofft ihre Tochter zu sehen, blickte sie auf die schreckliche Maske.

»Das Verbrennen der Karte will ich live verfolgen«, sagte er.

Woher hatte er gewusst, dass sie mit dem Gedanken gespielt hatte, die Karte nicht zu zerstören? »Lassen Sie mich danach mit meinem Schatz reden?«

»Wie ich’s dir versprochen habe. Und dann bist du wieder an der Reihe.«

»Ich?«, fragte sie verständnislos.

Der Maskierte seufzte. »Der Anruf bei der Bank. Schon vergessen?«

»Ach so. Nein! Natürlich nicht.«

»Jetzt verbrenn endlich diese scheiß Karte.«

Konstanze ging auf die Terrasse, wo das Feuerzeug lag. Sie hatte seit gestern sieben Zigaretten geraucht. Bis übermorgen würden ihre Nerven das nicht ohne Nachschub aushalten. Die Packung war schon fast leer.

»Geh in die Küche«, sagte er. »Dich soll ja keiner dabei beobachten.«

Über dem Waschbecken zündete sie die Karte an. Als sie lichterloh brannte, ließ Konstanze sie los.

»Jetzt hast du dir das Telefonat redlich verdient. Allerdings solltest du dich kurz halten. Das wird kein langes Gespräch.«

Das Bild wackelte. Er betrat den Raum, in dem er Lena gefangen hielt. Beim Anblick ihrer Tochter stockte Konstanze der Atem. Zum Glück hatte er ihr eine Decke übergelegt. Es war leichter zu ertragen, wenn sie nicht nackt war.

»Lena, mein Schatz. Guten Morgen.«

»Hallo, Mama.«

»Wie geht’s dir? Behandelt er dich anständig?«

Lena nickte zögerlich. »Ja«, presste sie hervor.

Als Mutter spürte sie, dass es ihrem Kind schlecht ging. »Wirklich?«, hakte sie nach. »Sag mir die Wahrheit. Er hat versprochen, dir nichts anzutun.«

»Und ich halte meine Versprechen«, mischte sich der Entführer ein. »Oder, Lena?«

»Ja.«

Ihre Tochter brach in Tränen aus.

»Lena! Schatz! Bald bist du wieder frei. Ich kümmere mich darum. Noch eine Nacht, dann hast du es überstanden.«

»Okay.«

Die Tränen versiegten einfach nicht.

Auch Konstanze weinte. »Ist es wirklich okay?«

»Ich will nach Hause«, antwortete Lena. »Dann wird alles gut.«

»So ist es«, erklärte der Maskierte. Er richtete die Kamera wieder auf sich.

»Nein!«, stöhnte Konstanze. »Bitte. Das war zu kurz.«

»Ruf bei der Bank an! Übers Festnetz. Das Handy legst du direkt daneben. Ich höre zu.«
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Seit sie mit ihrer Bankberaterin gesprochen hatte, konnte sie nur noch an das zurückliegende Videotelefonat denken. Lena hatte so verzweifelt gewirkt. Es zerriss ihr Mutterherz, dass sie ihr Küken nicht früher befreien, nicht mehr für es tun konnte. Fieberhaft suchte sie nach Alternativen. Das Bankgespräch war vergleichsweise gut gelaufen. Ihre Ansprechpartnerin hatte sich zwar anfangs über die Höhe der Summe gewundert, aber Konstanze hatte es geschafft, ihr Misstrauen zu zerstreuen. Morgen Vormittag wäre das Geld abholbereit.

So lange warten zu müssen, war allerdings die reinste Folter. In ihrer Erinnerung sah sie Lena auf dem Bett liegen. Der Entführer hatte versprochen, ihr nichts anzutun. Würde er sein Wort halten? Lena war eine so attraktive, junge Frau. Was löste eine nackte, wehrlose Schönheit in einem Mann aus? Begierde, die er irgendwann nicht mehr unterdrücken konnte? Konstanze presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht loszuschreien. Sie musste sich auf sein Versprechen verlassen. Selbst wenn er es brechen und ihre Kleine vergewaltigen würde, war nichts wichtiger als Lenas Freiheit. Um alles Weitere könnten sie sich anschließend kümmern. Lena bekäme jede Hilfe, die sie danach benötigte. Gemeinsam würden sie die folgenden harten Zeiten durchstehen.

Konstanze blickte auf ihre Uhr. Der Minutenzeiger schien nicht vorzurücken, alles spielte sich scheinbar verlangsamt ab. Bis morgen untätig zu sein, erschien ihr fast unmöglich. Sie trat an den Kühlschrank und holte einen Riegel Kinderschokolade heraus. Gierig riss sie die Verpackung ab und stopfte sich die Schokolade in den Mund. In den nächsten Stunden müsste sie sich Zigaretten besorgen. Ihr Vorrat war auf zwei geschmolzen. Vielleicht würde es sogar guttun, einkaufen zu gehen.

Als es an der Tür klingelte, schrie Konstanze erschrocken auf.

»Wer ist das?«, fragte fast augenblicklich die Stimme aus dem Telefon.

»Ich weiß es nicht.«

»Erwartest du Besuch, von dem du mir nichts erzählt hast?«

»Nein.«

Es klingelte zum zweiten Mal.

»Öffne die Tür. Vielleicht sind es die Bullen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

»Hören Sie auf damit! Ich mache schon alles, was Sie wollen.«

Mit dem Telefon in der Hand ging sie zur Haustür, an der sie einen Blick durch den Türspion warf.

»Das ist ein Nachbar. Rüdiger Thurm. Einer der Geschädigten«, informierte sie den Entführer leise. Er antwortete ihr nicht. Was sollte sie jetzt bloß tun? Kurz entschlossen öffnete sie die Tür, schließlich hatte er ihr das nicht verboten.

»Rüdiger!«, sagte sie und versuchte, überrascht zu klingen.

»Hallo, Konstanze.«

Sie warf einen Blick an ihm vorbei auf die Straße. Die morgendliche Aufregung hatte sich gelegt. Der Streifenwagen war verschwunden, und derzeit stand auch kein Abschleppwagen bei einem der Nachbarn.

»Wie kann ich dir helfen?«

»Ein Kaffee wäre ein guter Anfang.«

Lud sich Thurm gerade selbst ein? »Bitte?«

»Beginnen wir mit einem Kaffee. Und es wäre in unser beider Interesse, wenn kein Nachbar mich zu lange hier vor deiner Tür sieht. Vertrau mir!« Er lächelte breit.

»Ich verstehe nicht.«

»Wir sollten uns mal über die Ereignisse von gestern Nacht unterhalten.« Nun zwinkerte er ihr unverfroren zu.

Konstanze schluckte hart. In seiner Stimme lag eine unverkennbare Anspielung. Wusste er, wer für die Sachbeschädigungen verantwortlich war? Wie würde der Entführer reagieren, wenn sie den Nachbarn hineinbat? Da sie ihn nicht danach fragen konnte, musste sie eine Entscheidung treffen. »Keine Ahnung, was du ...« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. »... was du meinst, aber komm kurz rein. Ich hab allerdings nicht viel Zeit.«

»Wieso? Bist du etwa müde und musst dich gleich hinlegen?«

»Was sollen diese Anspielungen? Mach die Tür hinter dir zu.«

Konstanze ging voran in die Küche. Die Hand, in der sie das Telefon hielt, zitterte. »Setz dich«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Du willst also einen Kaffee?«

»Du hast ja eine supermoderne Maschine. Prima! Dann nehme ich einen Cappuccino. Bei uns gibt’s immer nur Filterkaffee.«

Sie öffnete den Kühlschrank, holte die Milch heraus und goss sie in den Milchbehälter des Kaffeeautomaten. Dabei verschüttete sie einen Teil der weißen Flüssigkeit. Zu allem Überfluss bekam Rüdiger das mit.

»Du musst nicht nervös sein. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

»Welches Geheimnis?«, fragte sie schrill. Sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Erst der Cappuccino, dann reden wir.«

Konstanze startete die Maschine, ehe sie die Milch mit einem Lappen wegwischte.

»Nimm dir auch was«, schlug er vor.

»Hab keinen Durst.« Als der Cappuccino fertig war, drehte sie sich um. »Brauchst du Zucker?«

»Nein.«

Konstanze stellte die Tasse vor ihm auf den Tisch und setzte sich.

Er nahm das Getränk, pustete kurz und nippte daran. »Lecker!« Feiner Milchschaum blieb an seiner Oberlippe zurück.

»Was willst du hier?«, fragte sie.

»Kannst du dir das nicht denken? Muss ich wirklich deutlich werden? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Wobei?«

»Ach, Konstanze. Die Reifen! Was sollte das?«

»Ich kapiere einfach nicht, was du da andeutest.«

Er verdrehte die Augen und leckte sich über die Oberlippe. »Du hast an fünf Autos der Nachbarschaft Reifen zerstochen. Unter anderem an Susis Auto. Warum?«

»Spinnst du? Wie kannst du das behaupten?«

»Weil ich dich gesehen habe. Du hast um kurz vor drei das Haus verlassen. Schwarze Kleidung, schwarze Baseballkappe, Messer in der Hand.«

»Das stimmt nicht!«, jammerte sie. Woher weiß er das bloß?, fragte sie sich verzweifelt.

»Ich kann nachts manchmal nicht durchschlafen. Besonders momentan nicht. Susi ist erkältet. Sie hat geschnarcht. Als fürsorglicher Ehemann wollte ich sie nicht wecken. Du weißt ja, Schlaf ist die beste Medizin.« Er lachte freudlos. »Also bin ich aus dem Schlafzimmer raus und habe mich ins Arbeitszimmer gesetzt. Eigentlich wollte ich bloß ein bisschen Bürokram erledigen, hab aber zuerst aus dem Fenster geschaut. Von meinem Schreibtisch kann ich wunderbar die Nachbarschaft überblicken. Deswegen fiel mir der anspringende Bewegungsmelder auf. Du huschst aus dem Haus und versteckst dich hinter deinem eigenen Fahrzeug, bis es wieder dunkel ist. Also von der Straßenbeleuchtung abgesehen. Dann legst du los. Warum? Erst frage ich mich, ob du mit den Nachbarn im Clinch liegst, aber nach drei Autos wechselst du die Straßenseite und beschädigst auch Susis Wagen. Und mit ihr hast du garantiert keinen Streit. Davon wüsste ich. Erklär’s mir. Was sollte das?«

»Das hast du geträumt.«

Er trank einen Schluck Cappuccino. Diesmal wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich hätte einschreiten können. Spätestens heute Morgen hätte ich den Polizisten deinen Namen nennen können. Habe ich alles nicht getan. Aus Respekt vor dir und deinem Schicksal.«

Konstanze riss die Augen auf. Wusste er über Lenas Entführung Bescheid?

»Ich habe Bernhard und dich als Nachbarn immer geschätzt. Was für ein feiner, bodenständiger Mann er war. Seinen frühen Tod habe ich wirklich bedauert. Das tut mir wahnsinnig leid. Seinetwegen hätte ich fast mit dem Rauchen aufgehört. Plötzlicher Herztod! Schrecklich. Vor allem für dich und Lena.«

Er runzelte die Stirn und schien kurz aus seinem Konzept gebracht.

»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte er.

»Wie kommst du darauf?«

»Kaum sage ich ihren Namen, wirkst du so ... anders.«

»Du tauchst hier auf, wirfst mir solche Sachen vor und wunderst dich, dass ich nicht Lenas Namen aus deinem Mund hören will?« Wütend schlug sie auf den Tisch.

»Schon gut! Beruhig dich! Ich will gar nicht mit dir über Lena sprechen. Es geht um dich und mich.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Langsam sollte ich mich auf den Heimweg machen.« Er trank den Cappuccino aus. »Muss ich dich bei der Polizei anzeigen? Mit allen Konsequenzen, die das für dich hat? Klar, auch mich werden die Bullen komisch ansehen, weil ich anfangs geschwiegen habe. Und Susi wird das bestimmt seltsam finden. Aber ich kann’s erklären. Ich wollte dir eine Chance geben, den Schaden zu regulieren, ohne die Polizei einzuschalten. Deswegen hätte ich nichts gesagt.«

Am liebsten hätte Konstanze ihn angefleht und beteuert, schon in zwei Tagen bei allen Nachbarn Bargeld in den Briefkasten zu werfen. Aber das konnte sie nicht tun. Der Entführer sollte das nicht wissen. Seine Reaktion darauf war unberechenbar.

»Mir wird man das abnehmen«, fuhr er fort. »Ich kann gut schwindeln. Für dich wäre es so schade. Erst der Tod deines Mannes. Du bist jetzt schon so lange allein. Das scheint dir nicht gutzutun. Du brauchst wieder einen Partner, der sich um dich kümmert. Deswegen noch mal: Muss ich dich bei der Polizei anzeigen?«

»Nein! Bitte nicht!«

Er nickte zufrieden. »Du hast endlich kapiert, was das für dich bedeuten würde. Nicht nur wegen der rechtlichen Strafe. Nein, du wärst hier in der Nachbarschaft erledigt! Könntest dein Haus verkaufen, denn du wärst die Geächtete.«

»Hast du Kippen?«

Der abrupte Themenwechsel brachte ihn aus dem Konzept. »Was?«

»Hast du Kippen dabei?«

»Du rauchst wieder?«

»Seit ein paar Wochen. Aber ich komme nicht zum Einkaufen.«

Er griff in seine Jackentasche und zog eine angebrochene Packung heraus, in der auch ein Feuerzeug steckte. Gierig nahm sie eine Zigarette und zündete sie an. Zum ersten Mal seit vielen Jahren rauchte sie im Haus, nicht einmal ein Fenster öffnete sie. Das war ihr alles egal. »Danke.«

»Behalt die Packung ruhig. Ich habe zu Hause noch eine Stange aus dem letzten Urlaub. Soll ich dir morgen welche mitbringen?«

»Wieso morgen?«

»Ach so, klar. So weit waren wir noch nicht. Ich muss jetzt wieder rüber. Susi hat morgen um zehn einen Friseurtermin. Das dauert bei ihr immer Stunden. Um elf kommt unsere Putzfrau. Da ist es sowieso gut, wenn ich fort bin, sonst störe ich bloß. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder fahre ich dann zur Polizei und erstatte Anzeige gegen dich, oder wir beide reden in ungezwungener Atmosphäre weiter. Darüber, wie ich dich unterstützen kann. Sei ehrlich, ohne Mann im Leben ist es scheiße. In vielerlei Hinsicht. Schließlich hat eine Frau auch Bedürfnisse, nicht wahr? Besonders, wenn sie so hübsch ist wie du.«

»Keine Polizei«, sagte sie zwischen zwei Zigarettenzügen.

»Das hab ich mir gedacht. Wunderbar! Leider muss ich jetzt schon wieder los. Aber ich freue mich auf unser Wiedersehen. Susi haut zehn vor zehn ab, rechne mal gegen Viertel nach mit mir. Nimm dir am besten zwei Stunden Zeit. Falls Lena einen Besuch ankündigt, musst du dir eine Ausrede einfallen lassen.«

Er stand auf. Konstanze warf die Zigarette in die Cappuccinotasse und erhob sich ebenfalls. Unvermittelt trat er um den Tisch herum und versuchte, ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Sie wandte sich im letzten Moment ab, sodass er nur ihre Wange traf.

Er lachte. »Einen kleinen Tipp habe ich für dich. Morgen solltest du etwas entspannter sein. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen. Bleib ruhig hier in der Küche. Ich finde allein raus.«

Wie erstarrt blieb sie stehen und schaute ihm hinterher. An der Türschwelle drehte er sich noch einmal um und sah ihr in die Augen. In seinem Blick lag so viel Gier. Sie zweifelte nicht daran, dass er sich am liebsten schon mal einen Vorschuss geholt hätte. Dann seufzte er, zuckte mit den Achseln und verließ die Küche. Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss.

»Er ist weg«, flüsterte sie.

»Wow!«, erklang sofort die Antwort. »So ein Arschloch! Was bildet der sich ein?«

»Und jetzt?«, fragte sie. »Ich habe um halb elf den Banktermin.« Sie schluchzte.

»Der Termin wird nicht verschoben. Wir lassen uns nicht von so einem Wichser die Tour vermasseln.«
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Sofort nach ihrer Rückkehr aus Mannheim hatte Drosten Karlsens Büro aufgesucht und den Polizeirat auch angetroffen. Drosten brachte ihn bei einer Tasse Kaffee auf den neuesten Stand der Ermittlungen und kam rasch auf den Punkt zu sprechen, auf den er seine größte Hoffnung setzte.

»Wir haben noch keine Erklärung dafür, wieso in der Nachbarschaft Reifen zerstochen werden. Allerdings sind wir uns ziemlich sicher, dass die Mütter dahinterstecken. Einen Zufall kann man nach drei Vorfällen ausschließen. Dass der Mörder selbst das Risiko eingeht, halten wir für unwahrscheinlich.«

»Aber Sie lassen das in Ihren Überlegungen nicht völlig unberücksichtigt?«, vergewisserte sich Karlsen.

»Nein. Vielleicht liebt er diesen zusätzlichen Nervenkitzel. Trotzdem. Nennen Sie es Bauchgefühl, ich bin mir ziemlich sicher, er ist nicht derjenige, der die Reifen der Nachbarautos zersticht. Dank der Rechtsmedizin kennen wir die ungefähren Todeszeitpunkte der Mütter. Zwischen dem Vandalismus und ihrer Ermordung vergehen etwa achtundvierzig Stunden. In dieser Zeit hätten wir die größte Chance, die Verbrechen zu verhindern. Wenn wir rechtzeitig davon erfahren.«

Karlsen nickte. Er schien zu ahnen, worauf Drosten abzielte. »Sie hoffen, dass die örtlichen Behörden uns solche Vorfälle melden.«

»Dann wären wir einen großen Schritt weiter. Wir ermitteln auch in andere Richtungen. Bislang hat der Täter noch keinen nennenswerten Fehler begangen.«

»In die präsidiumsübergreifenden Datenbanken werden wohl kaum Vandalismus-Fälle eingetragen. Das ist kein Straftatbestand, mit dem sich eine Mordkommission herumschlägt.«

»Da haben Sie recht. Wir sind ja schon froh um jeden Kriminalkommissar, der regelmäßig unsere Meldungen liest.«

»Haben Sie sich Alternativen überlegt?«

»Würde es etwas bringen, wenn Sie die Innenminister für den Fall sensibilisieren? Oder zumindest höhere Staatssekretäre aus den Innenministerien?«

Karlsen schüttelte sofort den Kopf. »Aussichtslos. Bis das zu den zuständigen Behörden durchsickert, würden Monate vergehen.«

»Haben Sie andere Ideen?«

Karlsen blickte aus dem Fenster. »Vielleicht«, murmelte er nach einer Weile. »Ich habe eine Liste, auf der die meisten Polizeipräsidenten Deutschlands verzeichnet sind. Das sind rund hundert Namen. Inklusive Telefonnummer. Die meisten Daten darauf müssten noch aktuell sein. Wenn man die entsprechenden Personen telefonisch kontaktieren würde, wäre die Chance auf eine zeitnahe Meldung sicher größer. Die PPs müssten ja sonst befürchten, dass es auf sie zurückfällt, falls sich eine solche Tat in ihrem Verantwortungsbereich zuträgt. Haben Sie, Kraft und Sommer die Kapazitäten, um die Telefonnummern abzutelefonieren?«

»Das wären also ungefähr fünfunddreißig pro Person.«

»Wahrscheinlich sogar etwas weniger. Ich glaube, auf der Liste stehen knapp unter hundert Namen. Wenn Ihnen das zu viel wird, könnten wir auf Hilfe des BKA zugreifen, aber ...«

»Nein. Das erledigen wir selbst.«

Karlsen lächelte. »Hab ich mir gedacht. Warten Sie, ich suche die Datei und jage sie durch den Drucker.«

Kurz darauf sprang das Gerät an, und die erste Seite landete im Ausgabeschacht.

»Wir haben uns die letzten Monate nicht mehr über unsere Karrierewege unterhalten«, sagte Karlsen.

»Es ist immer so viel zu tun«, erwiderte Drosten.

»Sie wissen, ich bleibe nicht ewig hinter diesem Schreibtisch. Wenn Sie es wollen, könnten Sie mein Nachfolger werden. An dem Angebot hat sich nichts geändert.«

Drosten setzte zu einer Antwort an, doch Karlsen hob die Hand. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie lieber weiter ermitteln, statt sich mit den bürokratischen Abläufen herumzuplagen?«

»Ja. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, glücklich zu werden, wenn ich nicht mehr in Ermittlungen involviert bin. Der einzige Grund, das Angebot anzunehmen, wäre meine Sorge vor einem Nachfolger, der nicht so unkompliziert ist wie Sie.«

»Danke für die Blumen.«

»Könnte ich nicht Ihre Position übernehmen und trotzdem weiter ermitteln?«

»Das ist zeitlich kaum zu stemmen. Allein diesen Monat habe ich noch fünf Termine in drei unterschiedlichen Bundesländern. Stellen Sie sich vor, Sie müssten das zusammen mit den aktuellen Ermittlungen unter einen Hut bringen.«

Der Drucker verstummte.

»Und wenn ich trotzdem versuchen würde, beides gleichzeitig zu schaffen?«, fragte Drosten.

Karlsen griff hinter sich, nahm die Blätter aus dem Ausgabeschacht und reichte sie Drosten über den Schreibtisch hinweg. »Ich denk mal darüber nach«, versprach er. »Zumindest kommissarisch könnte das nach meinem Abschied eine Möglichkeit sein. Zum Glück vergeht bis dahin ja noch Zeit. Die meisten Polizeipräsidenten auf der Liste kenne ich übrigens persönlich, mit allen habe ich schon mindestens einmal telefoniert. Sie dürfen die Kolleginnen und Kollegen gern von mir grüßen, vielleicht bricht das ja das Eis.« Karlsens Telefon klingelte. »Viel Glück!«, wünschte er noch, bevor er den Anruf entgegennahm.
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Sommer und Kraft warteten in Drostens Büro auf ihn.

»Wer von euch hat Lust auf altmodische Polizeiarbeit?«, fragte Drosten. »Erinnert fast an früher, als es noch kein Internet gab und das Telefon richtig wichtig war.«

»So alt wie ihr bin ich zum Glück nicht«, antwortete Kraft. »Was hast du da?«

»Eine vermutlich vollständige Liste unserer Polizeipräsidenten.«

Drosten schilderte, welche Idee Karlsen gehabt hatte. Seine Partner nahmen ihm jeweils rund ein Drittel der Zettel ab. »Seine Pensionierung hat er auch angesprochen«, fügte er hinzu.

»Und dir schon wieder den Job angeboten?«, vermutete Sommer.

Drosten nickte.

»Du hast hoffentlich wieder abgelehnt?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nicht ganz. Aber zumindest habe ich betont, dass ich lieber weiter mit euch ermitteln würde.«

Sommer formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und schoss auf ihn. »Guter Mann. Wir sind durch und durch Polizisten, keine Bürokraten.«

»Allerdings habe ich ihn gefragt, ob ich nicht beide Jobs gleichzeitig machen kann. Er will darüber nachdenken.«

»Oh Gott«, stöhnte Kraft. »Bist du wahnsinnig? Das ist zeitlich gar nicht zu schaffen.«

»Findet er auch.« Drosten setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ist ja zum Glück bloß Zukunftsmusik. Auf geht’s! Machen wir uns an die Arbeit.«

»Jetzt klingst du schon ein bisschen wie Karlsen junior«, stellte Sommer schmunzelnd fest.

Die ersten drei Telefonate weckten in Drosten die Befürchtung, dass die Anrufe nicht den gewünschten Erfolg erzielen würden. Zwar hörten sich die Gesprächspartner an, was er ihnen über die Ermittlungen berichtete, jedoch klangen ihre Versprechen, die Informationen mit Hochdruck weiterzuleiten, eher halbherzig.

Mittlerweile wartete er darauf, zum Hannoveraner Polizeipräsidenten durchgestellt zu werden.

»Beate Schneider am Apparat«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Hauptkommissar Drosten?«

Drosten schaute auf seine Liste. Eigentlich hatte er mit einem anderen Ansprechpartner gerechnet. »Guten Morgen, Frau Schneider.«

»Sie wollten mit Polizeipräsident Glasner sprechen?«

»Das ist richtig.«

»Ich vertrete ihn aus gesundheitlichen Gründen kommissarisch. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Drosten notierte sich ihren Namen und ihren Hinweis auf Glasners Zustand. Er berichtete ihr von den Ermittlungen in den drei Bundesländern, in die die KEG involviert war, und erklärte, warum sie alle Polizeibehörden kontaktierten. Schneider hörte geduldig zu. Manchmal unterbrach sie ihn mit Zwischenfragen – was ihm verriet, dass sie wirklich zuhörte.

»In allen drei Fällen waren es also fünf Autos, die beschädigt wurden?«, vergewisserte sich Schneider. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Genau. An den Wagen wurde jeweils mindestens ein Reifen zerstochen. Leider haben wir keine Augenzeugen. Es gab auch keine einzige Videoaufzeichnung, die zur Aufklärung hätte beitragen können.«

»Und je schneller Sie davon erfahren, desto mehr Zeit bliebe Ihnen, weitere Morde zu verhindern.«

»Darauf hoffen wir.«

»Puh«, sagte Schneider. »Darf ich ehrlich sein? Optimistisch bin ich nicht. Ich leite das gern für Sie weiter und mache mit Nachdruck klar, wie wichtig das ist. Aber bei Ihnen ist das wahrscheinlich so wie bei uns. Solche dienstlichen Hinweise werden schnell überlesen. Oder bloß überflogen und vergessen.«

»Ja, das kommt leider viel zu häufig vor.«

»Hoffen wir einfach das Beste. Ich verfasse ein Memo für die einzelnen Dienststellen und bitte die Kollegen darum, mich bei Meldungen in den Verteiler aufzunehmen. Sagen Sie mir Ihre Nummer, dann würde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«
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Im Laufe des Tages hatte sich Susannes Erkältung zwar verbessert, Auswirkungen auf ihr nächtliches Schnarchen hatte das allerdings nicht. Das kannte er von früheren Erkrankungen. Thurm lag wieder einmal wach neben seiner Ehefrau und starrte im Dunkeln an die Decke. In Ruhe schlafen könnte er wohl erst nach ihrer Genesung. Jedoch hätte er heute ohnehin kaum geschlafen. Er war einfach zu aufgeregt wegen des morgigen Tags.

Er dachte an Konstanze. Ihre Begegnung war nicht ganz so verlaufen, wie er es gehofft hatte. Es missfiel ihm, dass er ihr unterschwellig gedroht hatte. Hoffentlich hatte sein nachdrücklicher Auftritt nicht zu große Auswirkungen auf ihr Treffen. Den Versuch, sie zu küssen, hätte er sich schenken sollen. Aber er war so euphorisiert gewesen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte. Manchmal folgte er seinen Impulsen, so war er nun mal. Leider hatte er mit diesem forschen Vorgehen keine Pluspunkte gesammelt.

Bei ihrem Wiedersehen würde er defensiver auftreten. Unter keinen Umständen würde er Konstanze zu etwas zwingen, was sie nicht wollte. Das kam für ihn nicht infrage. So ein Mann war er nicht. Er würde charmant und höflich zu ihr sein. Wie bei einem ersten Date. Sie hatten mindestens zwei Stunden Zeit, sich besser kennenzulernen und sich zu beschnuppern.

Konstanze stand in seiner Schuld, das dürfte er sie ruhig spüren lassen. Falls er sein Wissen mit der Polizei oder der Nachbarschaft teilen würde, wäre sie die Aussätzige. Ihr bliebe über kurz oder lang gar nichts anderes übrig, als wegzuziehen. Einer Nachbarin, die mutwillig Autos beschädigte, würde niemand mehr über den Weg trauen. Eine kleine Anerkennung für sein Schweigen war nicht zu viel verlangt. Sie könnten es auch langsam angehen lassen. Erst einen Kaffee zusammen trinken, sich dann vielleicht bekleidet auf ihr Bett legen. Schauen, wie die gemeinsame Chemie war. Ihm würde es anfangs völlig ausreichen, zärtlich von ihr berührt zu werden. Mehr wollte er gar nicht. Zumindest morgen nicht. Da er für sein Alter nach wie vor attraktiv war, könnte Konstanze daran Gefallen finden. Immerhin war sie seit Bernhards Tod allein. Im Idealfall würde es ihr so guttun, dass sich daraus ein regelmäßiges Arrangement entwickelte. Einmal in der Woche würde er es bestimmt schaffen, ungesehen zu ihr hinüberzuschleichen.

Sein harter Penis drückte gegen den Pyjama. Am liebsten hätte er sich ins Badezimmer geschlichen und die Vorfreude genossen. Aber das wäre leichtsinnig. Nicht, dass er am Vormittag Schwierigkeiten bekäme, seinen Mann zu stehen. Dann könnte er sich weitere Treffen von vornherein aus dem Kopf schlagen.

Allmählich zerrte Susannes Schnarchen an seinen Nerven. Am liebsten hätte er sie aufgeweckt. Er unterließ es bloß, um sich Diskussionen zu ersparen.

Nach einer Weile schlug er die Bettdecke beiseite und verließ das Schlafzimmer. Leise schloss er die Tür. Im Badezimmer drehte er das kalte Wasser auf und zog die Hose hinunter. Er hielt sein bestes Stück unter den Strahl, um seine Erregung zu dämpfen. Danach trocknete er sich ab und ging ins Arbeitszimmer. Zwei Stunden früher als in der Nacht zuvor setzte er sich auf seinen Stuhl und beobachtete die Nachbarschaft.
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Im Garten hinter dem Haus führte eine kurze Treppe nach unten in den Keller. Ein Glücksfall für ihn, da er so vor neugierigen Blicken der Nachbarschaft geschützt war. Wie schnell schlaflose Nachbarn Pläne ruinieren konnten, hatte sich in der Nacht zuvor gezeigt. Er hatte seit den Ereignissen des Vormittags viel über die Forderung des Mannes nachgedacht. Unaufhörlich hatten seine Gedanken darum gekreist. Selbst ein Besuch bei seinem Gast hatte für keine langfristige Ablenkung gesorgt. Ganz im Gegenteil. Er war abwesend gewesen und hatte es nicht in vollen Zügen genossen.

Der Erpressungsversuch des Nachbarn hatte zwei Seiten. Einerseits war es ein großes Glück, dass er nicht die Bullen informiert hatte. Konstanze wäre bei einem Verhör garantiert eingeknickt und hätte alles erzählt. Dann hätte er nur Lena töten können, was weniger als die Hälfte des Spaßes bedeuten würde. Andererseits konnte er nicht akzeptieren, dass ihm jemand bei Konstanze zuvorkam. Nein! Er würde verhindern, dass der Nachbar sie erpresste und missbrauchte. Das war allein sein Recht.

Behutsam führte er den Dietrich ins Schloss ein. Es gab keine sichtbaren Hinweise auf eine Alarmanlage. Trotzdem war er auf alles vorbereitet. Beim ersten Aufheulen eines Alarms würde er das Weite suchen.

Er hatte lange über seine Alternativen nachgedacht. Zum Beispiel Konstanze zu befehlen, morgen früh zeitig das Haus zu verlassen, zur Bank zu fahren und bis zur Geldübergabe fortzubleiben. In diesem Fall hätte er kein unkalkulierbares Risiko auf sich nehmen müssen, genauso wenig wie die lange Fahrt, die hinter ihm lag. Doch diese Lösung kam ihm falsch vor. Die Zeiten, in denen er defensiv auf Herausforderungen reagiert hatte, waren für immer vorbei. Außerdem konnte er nicht verhehlen, dass es ihn erregte, mehr Angst und Schrecken zu verbreiten. Die Bullen waren hinter ihm her. Obwohl die Presse noch nicht über eine Mordserie an Müttern und Töchtern berichtete, war es nur eine Frage der Zeit, bis ein Journalist die richtigen Schlüsse zöge. Er freute sich schon auf den Tag, wenn die Boulevardmedien in großen Schlagzeilen seine Taten anprangerten und der Polizei Unfähigkeit vorwarfen. Zusätzliche Morde würden diesen Prozess sogar beschleunigen. Auf jeden Fall würden sie den von ihm ausgehenden Schrecken vergrößern.

Mit einer letzten Umdrehung des Dietrichs knackte er das Schloss. Er zog die Tür auf und wartete. Kein Alarm erklang. Ob er von den Kellerräumen problemlos das Schlafzimmer erreichen würde? Oder erwarteten ihn ungeahnte Schwierigkeiten? Er schaltete seine Taschenlampe ein und betrat das Haus. Bislang hatte ihm das Licht des Monds ausgereicht. Mit der Lampe leuchtete er die Umgebung aus. Er stand in einem lang gezogenen Kellerflur, von dem vier Türen abgingen. Um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben, öffnete er die erste Tür, hinter der er eine Vorratskammer fand. Auch die nächsten beiden Räume waren für ihn uninteressant. Ein Hauswirtschaftsraum und ein Abstellraum mit allerlei Gerümpel, um den sich dann wohl die Erben des Ehepaars kümmern müssten.

Schließlich versuchte er sich an der letzten Tür, bei der es sich um die Zugangstür zu den Wohnräumen handeln musste. Sie war unverschlossen. Seine Vermutung bewahrheitete sich. Vor ihm lag eine Holztreppe, die geschwungen nach oben führte. Er schaltete die Taschenlampe aus und lauschte.

Nichts zu hören.
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Verstohlen schloss Rüdiger Thurm die Badezimmertür. Es war sinnlos. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Verabredung war seine Erregung rasch wieder zurückgekehrt. Zusammen mit einer Erkenntnis. Es wäre wohl besser, nicht mit angestauter Begierde zu Konstanze zu gehen. Dann liefe er nicht Gefahr, zu schnell aufdringlich zu werden. Er mochte Konstanze. Ein dauerhaftes Arrangement wäre ihm lieber als eine erzwungene, einmalige Nummer. Außerdem war er ein guter Mensch. Niemand, der seine Machtposition missbrauchte. Letztlich würde Konstanze die Wahl bleiben, wie viel ihr sein Schweigen wert war.

Im Dunkeln tastete er sich bis zur Toilette vor und klappte den Deckel hoch. Den Pyjama zog er bis über die Knie. Er spuckte sich auf die Hand und verteilte den Speichel auf seinem besten Stück.

Es dauerte nicht lange, bis ihm ein leises Aufstöhnen entfuhr.
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Er ging die Treppen hoch. Statt im Erdgeschoss zu verweilen, orientierte er sich zur obersten Etage. Am Treppenabsatz angekommen, lauschte er.

Hörte er hinter einer Tür verräterische Geräusche? Im Dunkeln schlich er näher. Durch ein Fenster fielen das Licht des Monds und der Straßenbeleuchtung, was ihm die Orientierung erleichterte. Er legte eine Hand auf die Klinke. Was erwartete ihn dahinter? Ganz langsam drückte er sie hinunter. Kaum war die Tür einen Spalt offen, bestätigte sich seine Vermutung. Er hatte ein leises Schnarchen vernommen.

Er stieß die Tür weiter auf. Täuschte er sich, oder lag nur eine Person in dem Doppelbett?

Es raschelte.

»Rüdiger?«, murmelte eine verschlafene Stimme.

Schnell umrundete er das Bett und näherte sich der Ehefrau. Aus der Jacke zog er die mit Schalldämpfer versehene Pistole.

Die Frau hob den Oberkörper etwas an. »Rüdiger?«, sagte sie deutlicher. »Was machst du da?«

Ohne ein Wort zu sagen, schoss er zweimal. Sofort sackte die Frau zurück aufs Bett.
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»Rüdiger? Was machst du da?«

Genau in diesem Moment ejakulierte Thurm. Er konnte es nicht mehr aufhalten. Teilweise spritzte es auf seine Hand, teilweise in die Kloschüssel. Wieso war Susanne ausgerechnet jetzt wach geworden und rief nach ihm? Was für ein Pech!

Er drückte die Toilettenspülung. Dann griff er zum Papier, wischte sich damit ab, warf es in die Schüssel und betätigte die Spülung ein zweites Mal.

Thurm zog die Pyjamahose hoch. Das Badlicht ließ sich nur von außen einschalten. Falls Susanne ihn darauf ansprechen würde, könnte er behaupten, es nicht eingeschaltet zu haben, weil er sie nicht habe wecken wollen.

Rasch tastete er sich zum Waschbecken vor und drehte das Wasser auf. Er verrieb die Seife auf seinen Händen, um jeden verräterischen Geruch zu beseitigen. Dann trocknete er sich ab und atmete tief durch. Er würde einfach behaupten, von einem Pinkelbedürfnis geweckt worden zu sein. Das war kein Verbrechen.
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Die Toilettenspülung war ihm Hinweis genug. Er trat auf die Türschwelle, als die Spülung zum zweiten Mal betätigt wurde. Aus dem Raum drang kein Lichtstrahl. Hatte sich der Bastard also im Dunkeln ins Bad geschlichen.

Er legte eine Hand auf den Lichtschalter. Die im Bett aufgerichtete Frau zu treffen, war keine große Kunst gewesen. Aus ein paar Metern Entfernung könnte das ohne Licht schwieriger werden.

Die Sekunden verstrichen. Erneut rauschte Wasser durch die Leitung. Dann tat sich wieder nichts. Bis er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.
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Thurm drückte die Klinke hinunter. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Vorhin hatte Susanne eindeutig nach ihm gerufen.

Er fragte sich allerdings, warum er das überhaupt gehört hatte. Schließlich hatte er sich hinausgeschlichen und die Schlafzimmertür geschlossen. Durch zwei Räume hinweg hätte er ihre Stimme nicht so deutlich vernehmen dürfen. Oder waren bloß seine Sinne besonders geschärft gewesen?

Seltsam!

Thurm verließ das Bad. Auf der Schwelle zum Schlafzimmer erblickte er eine schemenhafte Gestalt.

»Schatz?«, fragte er verunsichert.

Ohne Vorwarnung ging das Deckenlicht an und blendete ihn. Er schloss kurz die Augen.
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Das grelle Licht ging an. Der Bastard kniff die Augen zu und senkte den Kopf. Dann schaute er wieder hoch.

»Was zum Teufel?«, sagte er erschrocken.

Der Mörder feuerte. Die erste Kugel traf Thurm in der Brust. Der Mann wankte zurück.

»Konstanze gehört mir, du Wichser!«, knurrte der Peiniger. »Ich bin der Einzige, der sich an ihr vergeht. Kapiert?«

Er schoss ein zweites Mal. Auch die Kugel schlug im Oberkörper ein. Thurm rutschte an der Wand entlang und hinterließ eine Blutspur daran. Leblos blieb er am Rahmen der Badtür hängen, halb liegend, halb sitzend.

Der Mörder trat zu ihm und tastete nach einem Puls. Er versetzte dem Toten eine Ohrfeige.

»Hättest dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen dürfen.«

Er nahm sich die Zeit, sich in der oberen Etage umzuschauen. Im Arbeitszimmer warf er mit zwei Schritten Abstand einen Blick durchs Fenster. Tatsächlich konnte er von hier Konstanzes Haus beobachten. Der Gedanke, seine aufgestaute Energie in ihr zu entladen, war verlockend. Aber das würde sein Vorhaben ruinieren. Nein! Konstanze würde noch ungefähr vierundzwanzig Stunden unberührt bleiben. Erst danach wäre sie an der Reihe. Zum Glück wartete in seinem Unterschlupf jemand, an dem er sich bei seiner Rückkehr abreagieren konnte. Bis er sich allerdings auf den Heimweg machen könnte, würde eine Weile vergehen. Hier im Haus gab es einige Dinge zu erledigen. Er musste falsche Spuren legen und eine Botschaft hinterlassen. Alles bloß, damit er in Ruhe seinen Plan verfolgen konnte.

Er lächelte bei der Vorstellung, welches Bild sich morgen früh in den Kopf der Putzhilfe einbrennen würde. Es war beinahe bedauerlich, dass er das nicht miterleben würde.
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Konstanze starrte aus dem Wohnzimmerfenster zum Haus der Thurms. In wenigen Minuten würde ihre Nachbarin Susanne vermutlich das Haus verlassen und zu ihrem Friseurtermin fahren. Wie lange würde sich Rüdiger zurückhalten können, ehe er zu ihr käme, um die Belohnung für sein Schweigen einzufordern? Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Bis gestern hatte sie ihn gemocht, doch das hatte er schlagartig zunichtegemacht. Er war bloß ein widerlicher Kerl, der seine Machtposition ausspielte. Kaum anders als der Maskierte.

Sollte sie Susanne abfangen und ihr davon erzählen? Danach würde sie zur Bank aufbrechen und erst zurückkehren, wenn sie Lena wohlbehalten zurückbekommen hätte. Ihre Nachbarn würden verstehen, weshalb sie die Reifen zerstochen hatte, sobald sie die Wahrheit kannten.

Die Minuten verstrichen. Der Entführer hatte sich heute Morgen mit Anweisungen auffällig zurückgehalten. Irgendetwas stimmte nicht. Was sollte sie tun, wenn Rüdiger um Viertel nach zehn klingelte? Ihn vor der Tür stehen lassen? Vielleicht wäre das die beste Art, mit seiner Erpressung umzugehen. Einfach nicht öffnen und irgendwie die Zeit verstreichen lassen. Er würde wohl kaum draußen randalieren, schließlich hatte er kein Interesse daran, dass die Nachbarn auf ihn aufmerksam würden.

Je intensiver sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr der Gedanke. Er würde vermutlich nicht sofort zur Polizei rennen. Gewänne sie so die nötige Zeit?

»Und wenn ich gleich einfach nicht auf sein Klingeln reagiere? Wäre das eine gute Idee?«, fragte sie laut.

»Der Banktermin ist um elf?«, erwiderte der Entführer sofort. Offenbar hörte er ständig zu.

Sie verstand allerdings nicht seinen fragenden Unterton. Er wusste genau, zu welcher Uhrzeit der Termin vereinbart war.

»Ja. So schnell bekomme ich ihn nicht abgewimmelt.«

»Wann würdest du losfahren?«

»Kurz nach halb. Das sind keine zwanzig Minuten, die mir für Rüdiger blieben.«

»Okay. Vergiss das nicht. Ich will bei dem Termin alles mitkriegen. Du musst also dein Handy so halten, dass ich euch hören kann.«

»Was ist mit Rüdiger? Wie soll ich mich ihm gegenüber verhalten.«

»Um Thurm musst du dir keine Gedanken machen.«

»Das heißt?«

»Ich habe den Eindruck, er ist heute den ganzen Tag beschäftigt. Vergiss einfach, dass er sich selbst eingeladen hat. Du hast Wichtigeres zu erledigen. Gleich holst du die Kohle, und später bringst du dein Küken wohlbehütet nach Hause.«

»Wann?«

»Darüber sprechen wir nachher. Sobald du das Geld hast. Jetzt verabschiede ich mich für eine Weile. Aber mach dir keine Illusion. Ich höre alles, was du sagst. Komm nicht auf dumme Gedanken.«

»Ich versteh das nicht. Wieso kommt Rüdiger nicht?«

Er antwortete nicht mehr. Konstanze starrte weiter zum gegenüberliegenden Haus, wo sich nichts regte. Eine unsichtbare Hand legte sich um ihre Kehle und drückte unbarmherzig zu.

Konnte das wahr sein? Hatte Lenas Entführer etwas unternommen, um zu verhindern, dass Rüdiger bei ihr auftauchte? Bestimmt gab es eine harmlose Erklärung.

Kurz nach zehn hatte Susanne noch immer nicht das Haus verlassen. Auch Rüdiger ließ sich nicht blicken. Konstanze riss sich vom Fenster los und ging zur Toilette. Danach zog sie sich eine schwarze Bluse an, die sie mit einer dunkelblauen Jeans kombinierte. Sie musste für den Banktermin seriös wirken. Um ihr Erscheinungsbild abzurunden, legte sie noch ein bisschen Rouge auf. Inzwischen war es zwanzig nach. Niemand klingelte an ihrer Haustür. Fast schon hätte sie sich gewünscht, dass Rüdiger herüberkommen würde. Die naheliegendste Erklärung, warum dies nicht geschah, war viel zu schrecklich. Damit wollte sie nichts zu tun haben. Wenn Lenas Entführer dazu in der Lage war ...

Sie ging zum Schlafzimmerschrank, in dem ihre Handtaschen standen, und nahm die größte ihrer Ledertaschen heraus. In die sollte das Geld problemlos passen. Dann zog sie sich Schuhe an. Um halb elf trat sie vor die Haustür. Wie paralysiert starrte sie die Straße entlang. Alles wirkte normal und friedlich. Normalität! Wie sehr sie sich danach sehnte. Was hatten Lena und sie bloß in diesem Albtraum zu suchen?

Mit zittrigen Beinen ging sie zu ihrem Auto und setzte sich hinters Steuer. Konstanze warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie losfuhr. Bei den Thurms tat sich noch immer nichts.
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Pünktlich um elf klopfte die Bankangestellte, die Konstanze durch die Filiale führte, an eine geschlossene Glastür. Darauf stand in kupferfarbenen Buchstaben der Name der zuständigen Bankkauffrau: Tina Hefner.

Durch die Scheibe konnte Konstanze in das Büro sehen. Hefner saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf den Computerbildschirm. Als es klopfte, drehte sie den Kopf und lächelte. Sie stand auf und kam zur Tür.

»Danke, Julia«, sagte sie zu ihrer Kollegin. »Frau Rupprecht, schön Sie zu sehen. Kommen Sie herein. Nehmen Sie Platz.« Sie zeigte zu den beiden Besucherstühlen. »Möchten Sie etwas trinken? Vielleicht einen Kaffee?«

»Gerne.«

»Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

Konstanze setzte sich. Sie legte das Handy auf den Tisch. Das Display war gesperrt, trotzdem würde der Entführer alles mitbekommen.

Entführer? Er ist ein Mörder. Du musst etwas tun!, schrie ihr eine innere Stimme zu.

Konstanze versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Zunächst müsste sie diesen Termin hinter sich bringen, ehe sie sich mit den Konsequenzen befasste. Sie wusste nicht hundertprozentig, ob den Thurms etwas zugestoßen war. An diese Hoffnung klammerte sie sich. Vielleicht hatte der Entführer einen Weg gefunden, Rüdiger einzuschüchtern.

Nach kurzer Zeit kehrte Hefner zurück. Sie trug zwei kleine Silbertabletts, auf denen jeweils eine Tasse Kaffee stand.

»Milch? Zucker?«, fragte sie, als sie die Tabletts abstellte.

»Danke. Ich trinke ihn schwarz.«

»Genau wie ich. So schmeckt er einfach am besten.«

»Stört es Sie, wenn mein Handy auf dem Tisch liegt?«, erkundigte sich Konstanze. »Ich warte auf den Rückruf meines Hausarztes.«

Hefner zog die Augenbrauen hoch. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja. Bloß eine Blutuntersuchung. Routinesache. Seit Bernhards Tod bin ich in Gesundheitsdingen sehr pingelig geworden.« Die Lügen kamen ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Was hatte Lenas Entführer nur aus ihr gemacht?

»Da sollte ich mir Sie wohl zum Vorbild nehmen.« Hefner trank einen Schluck Kaffee und starrte sie über den Tassenrand hinweg an. Ihr Misstrauen war nicht zu übersehen. »Ich bin da sehr nachlässig.«

»So wie mein Mann und ich früher.« Auch Konstanze nippte an der Tasse. Es war Schwerstarbeit, das Zittern der Hände zu unterdrücken.

Ohne auf ihre Äußerung einzugehen, drehte sich Hefner um und entnahm dem Drucker ein leeres Blatt Papier. Sie schob es Konstanze zu und legte einen Stift darauf. »Ihr Anruf gestern hat mich ein bisschen überrascht«, erklärte sie. »Seit wie viel Jahren sind Sie jetzt schon Kundin? Mindestens fünfzehn, oder?«

»Das stimmt! Gemeinsam durch dick und dünn. Habe ich mich eigentlich jemals angemessen für Ihre Hilfe nach Bernhards Tod bedankt?«

»Das war selbstverständlich.«

»Trotzdem danke. Mir hat das gutgetan, mich nicht auch noch mit diesen Sachen beschäftigen zu müssen.«

»Ich muss das einfach ansprechen. In all den Jahren haben weder Sie noch Ihr verstorbener Mann jemals eine so große Summe Bargeld angefordert. Fünfunddreißigtausend Euro als Barauszahlungswunsch ist schon sehr ungewöhnlich. Es wäre fahrlässig von mir, mich nicht nach dem Verwendungszweck zu erkundigen.«

»Das verstehe ich. Aber es ist kein Problem, oder?«

»Nein. Ihr Konto ist ausreichend gedeckt. Mir persönlich wäre einfach wohler dabei, wenn ich wüsste, wofür Sie das Bargeld benötigen. Um es ganz konkret zu sagen: Es ist erst wenige Monate her, da hatte ich eine Seniorin, die auf einen Schlag fünfzehntausend abheben wollte. Wir konnten einen Enkeltrickbetrüger auffliegen lassen.« Hefner legte einen Finger auf das leere Blatt Papier. »Der Mann sitzt jetzt hinter Gittern.«

Konstanze verstand, was sich hier abspielte. Hefner schien die Zusammenhänge zu kapieren. Vielleicht schürte das Handy ihr Misstrauen zusätzlich. Bot sie ihr gerade die Chance, auf dem Zettel einen Hilferuf zu hinterlassen?

Sie lachte unsicher. »So alt bin ich ja zum Glück noch gar nicht. Bis ich selbst Oma werde, dauert es. Das richtige Gespür hatte Lena in letzter Zeit nicht mit ihren Freunden.« Sie zuckte die Achseln.

»Sie sagten gestern am Telefon, das Geld wäre für Ihre Tochter? Lena ist ja ebenfalls bei uns Kundin. Wir könnten es viel einfacher von dem einen Konto zum anderen transferieren.«

Konstanze trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Das rührt mich. Lena will sich ein neues Auto kaufen, außerdem braucht sie dringend eine neue Küche. Ich habe beschlossen, ihr beides zu bezahlen. Wie eine Schenkung. Nennt man das so?«

Hefner nickte.

»Sowohl der Autohändler als auch das Küchenhaus haben ihr einen Barzahlungsrabatt angeboten. Zusammen kostet das einunddreißig. Ich habe beschlossen, großzügig aufzurunden. Deshalb der hohe Betrag. Seit Bernhards Tod ist sie mein größter Lebenssinn.« Plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Frau Rupprecht?«, fragte Hefner erschrocken.

»Entschuldigen Sie. Ich vermisse Bernhard so sehr. Normalerweise hätte er das mit Ihnen geregelt. Das war immer sein Metier.«

Hefner öffnete eine Schreibtischschublade, nahm eine Packung Taschentücher heraus und schob sie über den Tisch.

»Danke.« Konstanze trocknete sich die Tränen. »Entschuldigen Sie«, wiederholte sie.

»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.«

»Sie müssen wissen, der heutige Tag war für Bernhard und mich immer sehr wichtig. Das war der Tag unseres Kennenlernens. Vor sechsundzwanzig Jahren. Ich vermisse ihn heute ganz besonders.«

»Ich verstehe. Sie Ärmste. Oh Gott! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Konstanze griff zu einem zweiten Taschentuch und schnäuzte sich die Nase. Endlich bekam sie ihre Nerven wieder unter Kontrolle.

»Über Ihre Großzügigkeit wird sich Lena sehr freuen.«

Konstanze lächelte. »Ja, das wird sie. Sie kommt nachher zu Besuch und weiß hiervon gar nichts.«

»Was für eine schöne Überraschung. Okay. Dann gehe ich zur Kasse, bringe die Quittung mit, die Sie unterschreiben müssen, und natürlich auch das Geld. Kann ein paar Minuten dauern. Ich habe Fünfziger und Hunderter vorbestellt. Geht das in Ordnung?«

»Das ist perfekt.«

Hefner verließ das Büro. Konstanze starrte auf den Zettel und den Stift. Sollte sie eine Nachricht schreiben? Aber wie könnte sie die Situation mit wenigen Worten so darstellen, dass sie damit Lena nicht in Gefahr brachte? Das war schwierig. Eigentlich sogar unmöglich. Außerdem befürchtete sie, dass der Entführer das Schaben des Stifts hören und die richtigen Schlüsse ziehen könnte.

Sie musste an Rüdiger Thurm denken. Wenn ihre Vermutung zutraf, war Lenas Peiniger extrem gefährlich. Würde er sie wirklich gegen fünfunddreißigtausend Euro einlösen? Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie musste sich einfach an die Hoffnung klammern, dass er sein Wort hielt. Fast schon sehnsüchtig blickte Konstanze auf das leere Blatt Papier.

Nein!

Sie wollte keinen Fehler machen, den sie bereuen würde.

Bald darauf kehrte Hefner mit einigen Geldbündeln zu ihr zurück. »Dann wollen wir mal zählen, ob auch alles seine Richtigkeit hat«, sagte sie, als sie die Bündel auf den Tisch legte. In den nächsten Minuten zählte sie jeden Schein, bis sie bei fünfunddreißigtausend Euro herauskam. »Ich brauche Ihre Unterschrift über den Erhalt des Geldes hier.« Sie reichte ihr einen Zettel, auf der neben der Summe auch die Kontodaten erfasst waren.

Konstanze unterschrieb. Fast hätte sie noch ›Hilfe‹ daruntergeschrieben. Aber dafür war es zu spät. Die Chance war vertan.


17



Erschüttert bremste Konstanze den Wagen ruckartig ab.

»Mein Gott«, flüsterte sie.

Ein uniformierter Beamter, der neben einem geparkten Streifenwagen stand, hatte sich ihr in den Weg gestellt und sie zum Anhalten aufgefordert. Zu ihrem Entsetzen sah sie vor dem Grundstück der Thurms zahlreiche Fahrzeuge. Nicht zuletzt auch einen Leichenwagen.

Der Beamte klopfte an ihre Fensterscheibe. Konstanze ließ sie herunter.

»Sind Sie Anwohnerin?«, fragte er.

»Ja. Rupprecht. Hausnummer zwölf. Was ist passiert?«

»Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis oder den Führerschein.«

Konstanze nestelte an dem Verschluss ihrer Handtasche herum. Der Polizist durfte die Geldbündel darin nicht bemerken. Ohne die Tasche ganz zu öffnen, fischte sie ihr Portemonnaie heraus und entnahm ihm den Ausweis.

»Ist bei den Thurms alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie ihm das Dokument reichte.

Der Beamte kontrollierte die Adresse und glich das Foto mit ihrem Gesicht ab. Dann gab er ihr den Ausweis zurück. »Darüber darf ich Ihnen leider keine Auskunft erteilen. Bitte fahren Sie nach Hause, ohne sich in die Ermittlungen einzumischen. Vielen Dank! Falls wir Fragen an Sie haben, kommen die Kollegen auf Sie zu.«

Er wedelte zweimal mit der flachen Hand zum Zeichen, dass sie weiterfahren sollte.

Vorsichtig fuhr Konstanze an. Einige Nachbarn hatten sich vor ihren Häusern versammelt, teilweise in kleinen Gruppen, teilweise allein.

Ausnahmsweise stellte sie den Wagen in die Garagenauffahrt. Normalerweise hielt sie den Platz für Lena frei. Noch während sie den Motor ausschaltete, sah sie ihre Nachbarin Nicole Masur herüberkommen. Konstanze stieg aus dem Auto.

»Ist das nicht schrecklich?«, fragte Nicole.

»Was ist passiert?«

»Du weißt es gar nicht? Jemand ist heute Nacht bei den Thurms eingebrochen und hat sie kaltblütig ermordet.«

»Nein!« Entsetzt hielt sich Konstanze an ihrem Auto fest, damit sie nicht zu Boden sackte. Ihre Beine könnten das Gewicht nicht mehr lange tragen.

»Susis Reifen wurden vorgestern aufgeschlitzt! Das war bestimmt eine Warnung. Ich bin so froh, dass mein Wagen heil geblieben ist. Wie deiner, oder?«

»Ja«, bestätigte Konstanze.

»Früher war das mal eine sichere Wohngegend. Und jetzt? Heute Nacht werde ich kein Auge zumachen können. Die arme Susi. Wir haben erst letzte Woche gequatscht.«

»Weiß man schon mehr? War das ein Einbruch?«

»Keine Ahnung. Die Polizei ist noch nicht lange hier. Die Putzhilfe hat die Leichen gefunden. Sie ist schreiend aus dem Haus gerannt. Hat wie von Sinnen nach der Polizei gebrüllt.«

»Schrecklich«, flüsterte Konstanze.

»Ich sag’s dir. Bestimmt werden wir wieder alle befragt. Aber was bringt das? Ich habe tief und fest geschlafen.«

»Ich auch.«

»Karl konnte das nicht glauben. Ich habe ihn sofort im Büro angerufen. Meinst du, er hätte Zeit, um herzukommen? Natürlich nicht. Die Arbeit geht wie immer vor. Am besten schließe ich mich am helllichten Tag ein.«

»Es kann ja nichts mehr passieren«, erwiderte Konstanze leise.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Nicole.

»Bei all den Polizisten.«

»Ja. Da hast du wohl recht. Hoffe ich zumindest.«

»Entschuldige. Das schlägt mir auf die Blase.« Sie wandte sich ab und eilte auf ihre Haustür zu. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, fiel ihr die Handtasche ein, die sie im Wagen vergessen hatte. Entsetzt schaute sie zurück. Nicole stand noch immer auf dem Bürgersteig.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja! Meine Handtasche.«

»Du hast auch nicht abgeschlossen. Warte. Ich hol sie dir!«

»Nein!«, schrie Konstanze. »Lass das!«

Überrascht hielt Nicole inne. »Schon gut! Ich wollte bloß helfen.« Sie schüttelte den Kopf.

»Entschuldige. Das macht mich fertig. Susi und Rüdiger! Wie kann das sein?«

»Ja. Es ist fürchterlich.«

Wieder am Auto, riss sie die Fahrertür auf, beugte sich hinein und drückte die Handtasche an sich. Diesmal verriegelte sie den Wagen.

»Verzeih mir, Nicole. Ich muss dringend ...«

»Alles gut«, sagte ihre Nachbarin. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin selbst total fertig. Wir sehen uns. Pass auf dich auf!«

»Du auch!«

Konstanze betrat ihr Haus und warf die Tür hinter sich zu.

»Warum?«, fragte sie vorwurfsvoll.

Der Entführer antwortete nicht. Sie ging in die Küche und wartete. Der Mann blieb stumm.

»Ich verlange eine Antwort, sonst ...«

»Sonst was?«, reagierte er endlich.

»Das waren Sie, oder? Wie können Sie bloß ...« Konstanze schluchzte. Mit der Gewissheit, wozu er fähig war, starb auch die Hoffnung, Lena könnte unversehrt zu ihr zurückkehren.

»Kapierst du’s nicht? Ich habe dir einen Gefallen getan.«

»Wagen Sie es nicht, mir die Schuld zu geben!«, kreischte sie.

»Bleib ruhig. Lass uns videotelefonieren.«

Sekunden später erklang der unheilvolle Ton, und sie schaute wieder auf sein maskiertes Gesicht. »Susi und Rüdiger hatten nichts mit der Sache zu tun«, sagte sie sofort. »Ich hätte das regeln können.«

Er lachte schäbig. »Träumst du heimlich davon, missbraucht zu werden?«

»Wovon reden Sie?«

»Was hätte Thurm mit dir angestellt? Dich gegen deinen Willen genommen. Oder hast du von einem nachbarschaftlichen Techtelmechtel geträumt?«

»Schwachsinn!«

»Pass auf, wie du mit mir sprichst. Kapiert? Willst du wissen, wobei ich Thurm überrascht habe? Er hat in die Toilette gewichst. Sein Sperma klebte noch am Schüsselrand. An wen hat er dabei wohl gedacht? Bist du wirklich so naiv? Wäre ich nicht eingeschritten, hätte er dich heute Vormittag vergewaltigt. Du kannst mir dankbar sein. Das habe ich dir erspart. Außerdem war er eine Gefahr für unsere Geschäftsbeziehung.«

»Was?« Sie hatte seine letzten Sätze nicht mehr richtig mitbekommen. In ihren Ohren rauschte es. Log er mit der Behauptung, Spermaspuren gefunden zu haben?

»Genug darüber gequatscht«, sagte er. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen. Trotzdem hätte ich mehr Dankbarkeit von dir erwartet. Immerhin verzichte ich darauf, deine hübsche Tochter zu begatten. Da kann ich es keinem räudigen Nachbarn erlauben, Spaß mit der nicht weniger attraktiven Mutter zu haben.«

Seine Worte impften ihr Hoffnung ein. Anscheinend wollte er sein Versprechen halten. Oder bedeuteten seine Worte nichts, weil sie nur Worthülsen waren? Konstanze wusste es einfach nicht. Sie wollte daran glauben, doch die Ermordung der Thurms hatte sie schwer erschüttert.

»Für fünfunddreißig Mille bin ich bereit, große Risiken einzugehen. Der Kerl hätte alles zunichtegemacht«, fuhr der Mörder fort. »Ich lasse mir nicht so viel Geld entgehen, weil du nach seinem Besuch durch den Wind gewesen wärst.«

Hatte er nicht vorgeschlagen, das Thema zu begraben? Es schien ihn selbst zu beschäftigen.

»Bist du aufnahmefähig? Dann erkläre ich dir, wie die Übergabe abläuft.«

»Ja!«, antwortete sie sofort.

»Wir treffen uns auf dem Parkplatz des Gartencenters Stanze. Kennst du das?«

Das war sogar ihr bevorzugtes Gartencenter. Wählte er es zufällig aus, oder hatte er sie so lange beobachtet? »In Hemmingen.«

»Richtig. Du kennst es also. Fantastisch! Du bringst eine Tasche mit dem Geld mit. Dafür kriegst du Lena gesund und munter wieder.«

»Ich kann sofort aufbrechen.«

Er stöhnte genervt. »Wie lustig. Wir treffen uns Punkt Mitternacht. Wenn dort nichts mehr los ist.«

»So spät?«

»Die paar Stunden hältst du auch noch aus. Jetzt das Wichtigste. Lena liegt in meinem Kofferraum.«

»Nein!«

»War klar, dass dir das nicht gefällt. Keine Sorge. Der Kofferraum ist ausgepolstert. Sie hat es bequem und kriegt genug Luft. Ich habe kein Interesse daran, den Austausch zu vermasseln. Sobald ich das Geld habe, öffne ich die Heckklappe, und du darfst ihr heraushelfen und sie in die Arme schließen. Ich haue dann ab. Ach ja, ich schalte übrigens dein Handy aus, wenn du am Gartencenter ankommst. Wunder dich darüber nicht. In der ersten Viertelstunde nach meinem Aufbruch verhindere ich jeden Kontakt zu den Bullen. Danach ist es mir egal. Das ist genug Vorsprung. Hast du Fragen?«

»Darf ich mit Lena sprechen?«

»Hm«, brummte er. »Wir haben schon viel Zeit verloren, und ich muss noch einiges vorbereiten. Besser nicht!«

»Bitte!«

»Herrje, die paar Stunden wirst du dich gedulden können.«

»Es würde mir helfen, ruhig zu bleiben.«

»Drohst du mir?«

»Nein! So war das nicht gemeint. Entschuldigung.«

»Ich kann dir nur raten, auf der Zielgeraden keinen Fehler mehr zu machen. Ihr habt es beide fast überstanden.«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

»Okay. Ich bin kein Unmensch. Für ein Telefonat haben wir keine Zeit, aber ich zeige sie dir.«

Die Kameraperspektive wechselte. Er bewegte sich, öffnete eine Tür und blieb an der Schwelle stehen. Lena sah zu ihm auf. Das Videobild verschwand allerdings ohne Vorwarnung, bevor sie den Namen ihrer Tochter rufen konnte.

»Mitternacht«, erklang kurz darauf seine Stimme. »Du solltest nicht zu spät kommen.«

Konstanze presste sich eine Hand auf den Mund. Er sollte keinen Laut von ihr hören. Irgendwie schaffte sie es, das Schluchzen zu unterdrücken. Sie rief sich das Bild ihrer Tochter vor Augen. Lena lebte, das war die Hauptsache. Doch ihre Mutter hatte trotz der Entfernung noch etwas erkannt. Ihrem Schatz ging es nicht gut.

Was hatte er ihr angetan?
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Er zog sich von der Türschwelle zurück und rekapitulierte das Gespräch. Musste er sich Sorgen machen? Würde Konstanze in den nächsten Stunden Dummheiten anstellen? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich hatte sie zu große Angst um ihre Tochter. Doch ein Restrisiko blieb. Er müsste sehr genau überwachen, was in dem Haus vor sich ging. Zumal er nicht ausschließen konnte, dass Polizisten auftauchen und sie wegen der Morde befragen würden.

Er schob das Telefon in die Hosentasche. Es war so laut gestellt, dass er trotzdem alles hören würde. Dann ging er zu seiner Gefangenen. Lena wich seinem Blick aus, bis er sich zu ihr aufs Bett setzte. Er legte ihr die Hand aufs Bein, und sie zuckte zusammen.

»Rate mal, wer das gerade war.«

»Meine Mutter«, antwortete sie leise.

»Kanntest du eigentlich die Thurms?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ja. Wieso?«

»Hach. Schreckliche Geschichte. Da ist heute Nacht jemand eingebrochen und hat die beiden exekutiert. Unvorstellbar, oder? In einer so ruhigen Wohngegend.«

»Nein!«

»Und das alles bloß, weil Rüdiger Thurm ... Na ja, ich erspare dir die Details.«

Ruckartig zog er die Bettdecke beiseite. Wieder zuckte sie zusammen. Er grinste.

»War wohl besser, die Decke fürs Telefonat über dir auszubreiten. So viele Wunden und Striemen. Es tut mir beinahe leid. Aber ... ich konnte nichts dafür. Das musst du mir einfach glauben. Ich war nach meinem Besuch bei den Thurms so voller ....«

»Nein!«, schluchzte sie.

»Irgendwohin musste ich mit all den aufgestauten Emotionen. Und du warst die Einzige, die bereitstand. Soll ich mich entschuldigen? Diese roten Striemen auf deiner weißen Haut machen mich irgendwie geil. Was für ein Anblick!«

Er legte den Daumen auf eine gerötete und geschwollene Stelle am Bauch. Ohne Vorwarnung drückte er zu. Sie schrie vor Schmerz.

»Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten, wenn so schönes Fleisch in der Auslage liegt. Schuldig im Sinne der Anklage.«

Er rieb über die gerötete Stelle. Sie krümmte sich in dem Versuch, von ihm wegzukommen, präsentierte ihm dabei jedoch bloß eine frischere Wunde an der Hüfte, auf die er drückte.

Ihre Schreie schwollen an.
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Robert Drosten schaute aufs klingelnde Telefon, das eine Hannoveraner Nummer übertrug. Er meldete sich.

»Beate Schneider. Hallo, Herr Drosten.«

Dass die Vertreterin des Polizeipräsidenten ihn nur wenige Stunden nach ihrem ersten Gespräch anrief, hatte sicher etwas zu bedeuten. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich war ehrlich gesagt selbst unsicher, ob ich mich bei Ihnen melden sollte. Dann dachte ich: Lieber einmal zu viel als zu wenig. Wir haben in Hannover einen Doppelmord. Bis die Presse darüber berichten wird, dauert es vermutlich nicht mehr lange. Aber Sie sollen nicht über die Medien davon erfahren.«

»Eine Mutter und ihre Tochter?«, vergewisserte sich Drosten.

»Nein. Ein Ehepaar. Beide in den Fünfzigern. In ihr Haus ist letzte Nacht jemand eingebrochen, hat sie mit Pistolenschüssen hingerichtet und einige Wände mit Graffitispray verunstaltet. Eine Putzhilfe hat ihre Auftraggeber am späten Vormittag gefunden. Ich melde mich bei Ihnen wegen eines Begleitumstands, der mich stutzig macht. In der Nacht zuvor wurden in der Straße bei fünf Autos jeweils zwei Reifen zerstochen.«

»Oh«, entfuhr es Drosten.

»Dass ich davon erfahren habe, liegt übrigens ausschließlich an dem Doppelmord. Ich glaube nicht, dass der Informationsfluss sonst funktioniert hätte.«

Drosten versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die Sachbeschädigung passte hundertprozentig zu seinem Fall. Der Doppelmord hingegen gar nicht.

»Eines der Autos war auf den getöteten Ehemann zugelassen«, fuhr Schneider fort.

»Das wird ja immer undurchsichtiger.«

»Was halten Sie davon?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Wurde in den letzten Tagen in Hannover eine junge, erwachsene Frau als vermisst gemeldet? Sagen wir, zwischen achtzehn und dreißig Jahre alt?«

»Wollen Sie in der Leitung bleiben, oder soll ich gleich noch einmal anrufen? Darüber muss ich mich schlaumachen.«

»Ich warte.«

Klassische Musik erklang. Drosten ließ seine Gedanken schweifen. Bislang hatte es vor den Morden keine Vermisstenanzeigen gegeben. Die jungen Frauen hatten in zwei Fällen ihren Arbeitgebern mitgeteilt, dass ihre Mütter wegen eines medizinischen Notfalls ins Krankenhaus gebracht worden seien. Ein weiteres Opfer war nicht zu einer Verabredung erschienen. Offiziell war nach keiner von ihnen gesucht worden. Trotz der geringen Erfolgsaussicht war es die Wartezeit wert.

»Herr Drosten. Leider Fehlanzeige«, meldete sich Schneider nach einer Weile zurück.

»Okay. Ich bin gedanklich schon meine Alternativen durchgegangen. Hannover liegt ungefähr vier Fahrstunden entfernt.«

»Rechnen Sie lieber etwas mehr ein. Der Verkehr rund um die Stadt ist aktuell schrecklich. Baustellen ohne Ende.«

»Sie wissen nicht, wie meine Kollegen fahren. Jetzt ist es eins, wir könnten spätestens um halb sechs vor Ort sein.«

»Sie wollen sich also selbst ein Bild machen?«

»Es sei denn, Sie hätten Einwände.«

»Wieso sollte ich? Ganz im Gegenteil. Die Hauptkommissare Rainer Berndt und Daniela Müsch leiten die Ermittlungen. Das sind gute Leute. Ich rede mit ihnen und kündige Sie an.«

»Wunderbar. Ich hätte noch eine Bitte. Berndt und Müsch sollen vorab herausfinden, ob in der Nachbarschaft eine alleinstehende Mutter wohnt, die ein enges Verhältnis zu ihrer erwachsenen Tochter pflegt. Ideal wäre es, die Person nicht direkt zu kontaktieren, bis wir vor Ort sind. Stattdessen sollte man das Haus im Auge behalten, falls die Kollegen bei den Befragungen einen Treffer landen.«

»Das leite ich weiter.«

Nach dem Telefonat stürmte Drosten in Sommers Büro.

Der hielt mitten im Verfassen einer Notiz inne. »Neuigkeiten?«, fragte er.

Kraft hatte Drosten offenbar gehört und gesellte sich zu ihnen. Er schilderte ihnen die Taten, die sich in der niedersächsischen Landeshauptstadt ereignet hatten. »Ich kann wieder nicht an einen Zufall glauben«, sagte er. »Fünf beschädigte Autos passen zu gut ins Bild. Ist die Ermordung des Ehepaars eine Eskalation? Hat es vielleicht gar nichts damit zu tun? Ich will nicht untätig herumsitzen und mich auf die Einschätzung der Kollegen verlassen müssen.«

»Also schlägst du vor, dass wir sofort aufbrechen«, folgerte Kraft.

»Je früher, desto besser. Idealerweise, ohne vorher nach Hause zu fahren«, antwortete Drosten. »Vielleicht können wir ja auch schon heute Nacht zurück, aber ich schätze, das wird auf mindestens eine Übernachtung hinauslaufen. Sind eure Taschen gepackt?«

Genau für solche Fälle hatte jeder von ihnen eine kleine Reisetasche im Büro deponiert, die genug Kleidung für zwei Tage enthielt.

»Ich bin abfahrbereit.« Sommer stand auf.

»Bin gleich wieder bei euch«, sagte Kraft und verließ eilig das Büro.

»Treffpunkt bei mir«, rief Drosten ihr nach.
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Um Viertel nach fünf kamen sie an dem Haus an, in dem der Doppelmord geschehen war. Drosten hatte vorab Schneider über ihre voraussichtliche Ankunftszeit informiert. Sie hatte ihm im Gegenzug versichert, dass Berndt und Müsch vor Ort warten würden.

Vor dem Haus stand ein ungefähr gleichaltriges Duo. Der Mann hatte sein graues Sakko über dem Arm gehängt, die Frau hob die Hand zum Gruß. Während Sommer den Motor ausschaltete, zog sich der Mann das Sakko an. Drosten bemerkte einen Streifenwagen vor dem Haus gegenüber, in dem zwei Uniformierte saßen. Der Beamte hinter dem Steuer nickte ihnen zu.

Drosten, Sommer und Kraft stiegen fast zeitgleich aus und stellten sich vor. Wie von Schneider angekündigt, handelte es sich bei dem Duo um die Hauptkommissare Berndt und Müsch.

»Sind Sie gut durchgekommen?«, fragte Berndt.

»Das mobile Blaulicht hilft in manchen Situationen«, antwortete Sommer.

»Was ist in den letzten zwei Nächten hier passiert?«, erkundigte sich Drosten.

Müsch räusperte sich. »Wo fangen wir an? Vorgestern Nacht hat jemand auf der Straße bei fünf Autos jeweils zwei Reifen zerstochen.« Sie deutete auf die betroffenen Häuser und nannte die Namen der Kfz-Halter, ohne Notizen heranzuziehen. »Der Vorgang wurde aufgenommen und Anzeige gegen unbekannt erstattet. Neue Erkenntnisse gab es seither nicht.«

»Dafür drang dann in der Nacht jemand durch die Kellertür ins Haus der Familie Thurm ein«, nahm Berndt den Faden auf. »Sollen wir den Weg nehmen, den der Mörder vermutlich genommen hat?«

Drosten nickte. Sie gingen um das weiträumig mit Flatterband abgesperrte Gebäude herum und betraten das Haus durch den Kellereingang.

»Das Schloss lässt sich leicht mit einem handelsüblichen Dietrich überwinden. Eine Alarmanlage hat das Ehepaar nicht installiert. Das ist eine ruhige Wohngegend, trotzdem waren sie leider etwas zu optimistisch, was ihre Sicherheit anbelangt«, fuhr Berndt fort. »Die Morde haben sich in der obersten Etage zugetragen.«

»Wie hat der Täter das Haus verlassen?«, wollte Kraft wissen.

»Vermutlich wieder durch den Kellereingang. Zumindest sagte die Zeugin, dass die Haustür am Vormittag verschlossen gewesen sei«, antwortete Müsch.

»Frau Thurm haben wir im Bett gefunden. Zwei Treffer in die Brust, eine Kugel ist in ihrem Herzen stecken geblieben. Herr Thurms Leiche lag zusammengesackt in der Diele. Mit Blutspuren an der Wand. Ebenfalls zwei direkte Treffer in den Oberkörper. Im Badezimmer ist die Spurensicherung auf ein Detail gestoßen, das wir nicht einordnen können. An der Kloschüssel haben die Kollegen Sperma entdeckt. Die Untersuchung läuft, ob es zur DNA des Ermordeten passt oder nicht. Je nachdem, zu welchem Ergebnis das Labor kommt ...« Berndt zuckte mit den Achseln.

Hatte der Täter nach den Morden onaniert? Und würde das zu einem Verbrecher passen, der seine Gefangenen vergewaltigt? Auch im Körper der sechs bisherigen Leichen waren DNA-Spuren sichergestellt worden, allerdings hatte der Datenbankabgleich keine Übereinstimmung ergeben.

»Falls es nicht von Herrn Thurm stammt, könnten wir es mit den DNA-Spuren der drei Doppelmorde vergleichen«, sagte Drosten.

»Wir hoffen, das Ergebnis schon morgen zu erhalten«, erklärte Berndt. »Dann sehen wir weiter.«

»Gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug Müsch vor.

Sie führte die kleine Gruppe an. In dem großen Raum im Erdgeschoss gab es mehrere freie Wandflächen. Auf zwei davon hatte jemand mit Graffitispray Pentagramme gesprüht. Das überraschte Drosten nur deshalb nicht, weil ihm Schneider bereits Fotos weitergeleitet hatte.

»Pentagramme spielten in Ihren Ermittlungen bisher keine Rolle, oder?«, vergewisserte sich Berndt.

»Nein. Und bei den Sachbeschädigungen vorletzte Nacht?«, wollte Sommer wissen.

»Ebenso wenig«, erwiderte Müsch.

Drosten starrte auf die Symbole. Hatten die Morde nichts mit den Entführungen und dem Vandalismus zu tun? Oder waren die Pentagramme ein Ablenkungsmanöver?

»Gab’s in Hannover in letzter Zeit Schwierigkeiten mit Satanisten?«, fragte Kraft.

»Nein«, antwortete Berndt. »Das haben wir im Laufe des Tages überprüft.«

Drosten konnte sich keinen Reim darauf machen. Vorerst würde er von einem Ablenkungsmanöver ausgehen.

Was hatte den Täter dazu veranlasst? Wieso brachte er zwei Unbeteiligte um? Hatten die Thurms etwas beobachtet, was sie nicht hätten sehen dürfen?

»Lebt in der Nachbarschaft eine alleinstehende Mutter, die ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Tochter pflegt?«, erkundigte er sich.

Erneut musste Müsch nicht auf Notizen zurückgreifen. »Da haben wir einen Treffer. Konstanze Rupprecht. Hausnummer zwölf. Ihr Ehemann Bernhard ist vorletztes Jahr an plötzlichem Herztod verstorben. Seitdem lebt sie allein. Sie hat oft Besuch von ihrer Tochter Lena.«

»Kennen Sie das Alter der beiden Frauen?«, fragte Sommer.

»Frau Rupprecht hat letztes Jahr im Herbst im kleinen Nachbarschaftskreis ihren fünfundvierzigsten Geburtstag gefeiert«, antwortete Müsch. »Die Nachbarin, von der wir das wissen, schätzt die Tochter auf drei- oder vierundzwanzig.«

»Es hat noch niemand mit Frau Rupprecht gesprochen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Darum hatten Sie ja gebeten«, sagte Berndt.

»Perfekt! Von wem haben Sie die Informationen?«

»Frau Fischer. Sie wohnt drei Häuser weiter«, erklärte Müsch.

Drosten nickte. »Wir würden uns gern mit ihr unterhalten.«

Anita Fischer öffnete ihnen und bat sie herein. Während Müsch und Berndt vor der Haustür warten wollten, folgte Drosten ihr mit seinem Team in die Küche, wo ihr Mann mit den erwachsenen Söhnen gerade zu Abend aß.

Drosten entschuldigte sich für die Störung.

Anita Fischer winkte sofort ab. »Kein Problem. Je eher Sie jemanden verhaften, desto ruhiger kann ich wieder schlafen. Kommen Sie, gehen wir in mein Arbeitszimmer.«

Sie führte Drosten und seine beiden Partner in einen kleinen Raum, in dem eine Nähmaschine auf einem Tisch stand, außerdem waren drei Schneiderpuppen im Zimmer verteilt, die unfertige Kleidungsstücke trugen.

»Es geht um Frau Rupprecht«, erklärte Drosten.

»Das habe ich mir schon gedacht. Ihre Kollegen wollten von mir wissen, wie ihr Verhältnis zu ihrer Tochter ist. Geht’s Lena gut?«

»Sie haben seit dem Auftauchen der Kollegen nicht mit Frau Rupprecht gesprochen oder gechattet?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nein. Das war heute wieder einer der Tage, an denen die Zeit nur so rennt.«

»Vorab eine Bitte«, sagte Drosten. »Belassen Sie es bei diesem Stillschweigen.«

»Was ist denn los? Das alles macht mir ein bisschen Angst. Hat Konstanze irgendetwas damit zu tun?«

Drosten fuhr sich durchs Haar. Wie viel konnte er preisgeben? »Sie ist keine Verdächtige. Ganz im Gegenteil. Je nachdem, was Sie über das Verhältnis von Frau Rupprecht und ihrer Tochter wissen ...«

»Die beiden sind ein Herz und eine Seele«, erklärte Fischer prompt. »Wenn man wie ich zwei Söhne hat, blickt man ein bisschen neidisch auf so eine enge Mutter-Tochter-Beziehung.« Sie lächelte gequält. »Ohne Lena hätte Konstanze noch viel mehr an Bernhards Tod zu knabbern gehabt.«

»Haben Sie Lena heute oder gestern gesehen?«, wollte Drosten wissen.

Fischer runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. »Heute auf gar keinen Fall. Und gestern?« Sie zuckte die Achseln. »Bin mir nicht sicher, wann der Wagen zuletzt in der Garagenauffahrt stand. Konstanze lässt den Platz normalerweise immer für ihre Tochter frei. Eigentlich komisch, dass sie da jetzt selbst parkt. Ob das etwas mit den beschädigten Autos zu tun hat?«
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Konstanze Rupprecht saß in ihrem Schlafzimmer. Der Rollladen am Fenster war heruntergelassen. Sie würde die Zeit bis halb zwölf totschlagen, dann könnte sie aufbrechen. Etwas zu unternehmen, und sei es auch nur leichte Garten- oder Küchenarbeit, war unmöglich. Seit dem Mittag kreisten ihre Gedanken um die Frage, wie sehr sie den Worten des Entführers trauen konnte.

Des Mörders!, schrie ihre innere Stimme.

Sie würde zu dem Treffen fahren, um Lena abzuholen. Allerdings ahnte sie, dass das nicht problemlos über die Bühne gehen würde. Von dem Maskierten hatte sie seit dem Mittag nichts mehr gehört. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Wieso hatte er sie nicht mit Lena telefonieren lassen? Das Ganze verdichtete sich zur unaussprechlichen Wahrheit. Sie konnte dem Mann nicht trauen. Dachte sie das zu Ende, schien es ziemlich wahrscheinlich, wohin der Abend führen würde.

Ganz am Anfang, als er gewaltsam in ihr Leben eingedrungen war, hatte er ihr verboten, das Internet zu benutzen. Darüber hatte sie in den letzten Tagen nicht nachgedacht. Ihr gefiel es zwar, einigen Influencerinnen zu folgen, ansonsten nutzte sie das Internet eher wenig. Wieso untersagte er ihr die Nutzung dieser Informationsquelle? Was würde sie finden, wenn sie nach Verbrechen an Müttern und Töchtern suchte?

Konstanze drehte sich vom Rücken auf den Bauch und schob das Handy ein Stück zur Seite. Sie presste ihr Gesicht ins Kissen, damit der Kerl ihr Schluchzen nicht hörte.

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Erschrocken schrie sie auf.

»Wer ist das?«, drang sofort seine Stimme aus dem Telefon.

»Das weiß ich nicht«, antwortete sie leise. Sie drehte sich um und schwang die Beine aus dem Bett.

»Du hast mir keinen Besuch verschwiegen?«

»Natürlich nicht! Ich will einfach bloß losfahren.«

»Könnten das Bullen sein?«

Um diese Uhrzeit?, dachte sie. Konstanze hatte tagsüber damit gerechnet, über vergangene Nacht befragt zu werden. Aber die Polizei war nicht zu ihr gekommen.

»Soll ich öffnen?«

Seine Antwort kam verzögert. »Nein! Du bist mir zu nervös. Unter keinen Umständen, verstanden?«

Es klingelte zum zweiten Mal.

»Bleib einfach, wo du bist.«
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»Wieso macht sie nicht auf, wenn ihr Wagen in der Garagenauffahrt steht?«, fragte Sommer.

»Könnte harmlos sein«, antwortete Kraft. »Sie duscht oder föhnt sich die Haare. Oder sie liegt schon im Bett. Hinter einem Fenster ist der Rollladen heruntergelassen.«

Sommer trat ein paar Schritte zurück und musterte das Haus. »Was dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«

»Nicht, solang dabei kein Fenster und auch keine Tür zu Bruch geht«, sagte Drosten.

Sommer lächelte. »Verlockender Gedanke.«

Er ging ein paar Meter am Haus entlang, bis er ein großes Fenster erreichte. Im Raum dahinter war kein Licht und kein elektronisches Gerät eingeschaltet. Sommer drückte seine Stirn an die Scheibe und schirmte mit beiden Händen die Augen ab. Nichts deutete auf die Anwesenheit der Mutter hin. Enttäuscht wandte er sich ab und wiederholte das Prozedere noch zweimal, jeweils mit dem gleichen Ergebnis.

Als er das Haus umrundet hatte, schüttelte er den Kopf. Kraft klingelte zum dritten Mal. Nichts regte sich. Auf Sommers Faustschläge an die Tür reagierte ebenfalls niemand.

»Nicht koscher«, sagte er bloß, als er sich abwandte.

Sie kehrten zu dem Grundstück des ermordeten Ehepaars zurück, wo Berndt und Müsch warteten.

»Ihnen hat keiner geöffnet«, stellte Müsch fest.

»Sieht trotz des Autos nicht so aus, als wäre sie zu Hause«, erklärte Drosten. Er schaute auf seine Uhr. »Je früher wir mit Frau Rupprecht sprechen, desto besser. Folgender Vorschlag: Wir suchen uns jetzt ein Hotel und übernachten hier in Hannover.«

»Sollen wir uns dann morgen früh im Präsidium treffen?«, schlug Berndt vor.

»Gerne«, antwortete Drosten.

Berndt griff in seine Jacketttasche und zog eine Visitenkarte heraus, die er Drosten reichte. »Zeigen Sie die am Empfang, dann bringt man Sie zu uns.«

»Danke.«

»Den Streifenwagen belassen wir vor Ort«, erklärte Müsch. »Um Mitternacht ist Schichtwechsel, mindestens bis morgen Vormittag bleiben immer zwei Schutzpolizisten hier. Das soll vor allem der Beruhigung der Nachbarschaft dienen. Einige von denen fürchten, das wäre bloß der Anfang.«

»Kann ich kurz mit Ihren Beamten sprechen?«, fragte Sommer.

»Nur zu«, antwortete Berndt.

Sommer ging auf den Streifenwagen zu. Der Fahrer öffnete die Tür und stieg aus.

»Guten Abend, Hauptkommissar Sommer. KEG Wiesbaden.«

Der Schutzpolizist reichte ihm die Hand. »Schuder. Angenehm. Das ist meine Partnerin Barsch.«

Die Polizistin beugte sich zur Fahrerseite und schenkte Sommer ein Lächeln.

»Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie die Hausnummer zwölf im Auge behalten.«

»Da, wo Ihnen gerade nicht geöffnet worden ist?«, vergewisserte sich Schuder.

»Genau. Wir würden gern mit Frau Rupprecht sprechen, die dort lebt. Falls sie während Ihrer Schicht nach Hause kommt, rufen Sie uns bitte an.« Sommer gab dem Beamten seine Visitenkarte. »Wenn Sie Feierabend machen, können Sie die Karte an die Kollegen weiterreichen.«

»Machen wir«, versprach Schuder. »Sollen die Sie auch anrufen? Egal zu welcher Uhrzeit?«

»Ja. Mein Telefon ist rund um die Uhr eingeschaltet.«
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Mit jeder verstrichenen Stunde wuchsen Konstanzes Zweifel. Als es elf Uhr war, dachte sie immer wieder an das leere Blatt, das ihre Bankberaterin vor ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte.

Schließlich ließ sie das Smartphone in der Küche liegen und huschte im Dunkeln zu ihrem Festnetztelefon. Daneben lagen ein paar Blätter, die sie für Notizen benutzte. Sie nahm eines davon und griff gleichzeitig zu einem Stift. Zurück in der Küche legte sie das Telefon neben die Kaffeemaschine.

»Ich mache mir einen Kaffee«, erklärte sie.

Der Mörder antwortete nicht. Sie startete die Maschine, drückte die Taste für Kaffee Crema und setzte sich rasch an den Tisch. Die Zubereitung des Getränks dauerte mit dem Mahlen der Bohnen ungefähr eine Minute. Diese Zeit nutzte Konstanze. In kurzen Stichworten notierte sie, was passiert war und wohin sie gleich aufbrechen würde. Sie erklärte, dass der Entführer sie gezwungen hatte, einen Virus auf ihrem Handy zu installieren. Sie erwähnte auch, dass er das Netzwerk kontrollierte. Schließlich faltete sie den Zettel zusammen, noch bevor der letzte Tropfen Kaffee in die Tasse fiel.

Um sich zu beruhigen, trank sie den Kaffee in aller Ruhe. Was sollte sie bloß mit der Notiz anstellen? Jemand müsste sie so schnell wie möglich finden, falls sie und Lena nicht nach Hause zurückkehrten.

Ihr kam eine Idee. Trotz ihrer großen Angst gestattete sie sich ein Lächeln. Endlich hielt sie zumindest einen Trumpf in der Hand, von dem er nichts wusste.

Ein paar Minuten später erklang seine Stimme aus dem Telefon.

»Du solltest bald aufbrechen. Nicht, dass du dich verspätest und ich einfach wieder zurückfahre.«

Im Hintergrund vernahm sie einen Motor. Offenbar war der Entführer unterwegs.

»Ich fahre sofort los«, erklärte Konstanze. »Muss nur noch Schuhe und Jacke anziehen.«

»Mach dabei lieber kein Licht. Ein Schwätzchen mit Nachbarn wäre gerade ungünstig. Ist schon blöd, dass man den Bewegungsmelder nicht ausschalten kann. Wir sehen uns. Gleich hast du dein Küken wieder.«

Konstanze nahm das gefaltete Blatt Papier. Im Hausflur setzte sie sich auf eine Stufe, schlüpfte in ihre Schuhe und zog die Jacke an. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, sprang der Bewegungsmelder an. Sie hob die Fußmatte ein Stück hoch und klemmte den Zettel halb darunter. Die dicke Matte würde das Papier hinreichend beschweren. Ihr Blick ging zum Haus der Thurms. Sie bemerkte den Streifenwagen davor.
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»Wieso hat die Frau nicht aufgemacht, wenn sie die ganze Zeit da war?«, fragte Jessica Barsch ihren Partner.

Stefan Schuder zuckte mit den Achseln. »Was macht sie da? Legt sie einen Schlüssel unter die Fußmatte?«

»Ich kann’s nicht genau erkennen.«

Die Frau schaute zu ihnen.

»Erschrickt sie wegen uns?«, fragte Barsch. »Da stimmt etwas nicht.«

»Ganz und gar nicht.«

Schuder öffnete die Fahrertür und stieg aus.
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Oh Gott! Wieso steigt der aus? Der darf nicht nach mir rufen, sonst ...

Panik erfasste Konstanze. Hektisch entriegelte sie ihr Fahrzeug mit der Funkfernbedienung, lief hin und riss die Tür auf. Sie schmiss die Tasche mit dem Geld auf die Beifahrerseite.

Der uniformierte Polizist kam ein paar Schritte die Straße entlang. Er wirkte jedoch nicht entschlossen, sie aufzuhalten. Ohne sich anzuschnallen, startete Konstanze den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr viel zu schnell auf die Fahrbahn. Dann bremste sie abrupt und schaltete in den ersten Gang. Mit aufheulendem Motor raste sie davon, weg von dem Polizisten, der im Rückspiegel immer kleiner wurde.

»Fährst du etwas zu rasant?«, erklang die Stimme des Mörders.

»Ich hab mich nur verschaltet.«

Der Entführer lachte. »Keep cool! Halt dich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Du willst nicht in eine Verkehrskontrolle geraten.«
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Schuder drehte sich zu seiner Partnerin um und zuckte mit den Achseln. »Was war das denn?«, fragte er. »Wieso hat die es so eilig?«

»Wo ist die Karte von diesem Sommer?«, wollte Barsch wissen.

Schuder zog sie aus seiner Hosentasche. Er setzte sich zurück in den Streifenwagen. »Und jetzt? Fahren wir ihr hinterher?«

»Das können wir nicht entscheiden. Gib her!« Sie nahm ihm die Karte ab.

»Spätestens in ein paar Sekunden haben wir sie verloren.«

»Berndts Auftrag war klar. Wir stehen hier zur Beruhigung der Nachbarschaft. Von einer Verfolgung war nie die Rede.« Sie tippte die Nummer des Hauptkommissars ein.
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Sommers Handy klingelte. Sofort tastete er im dunklen Hotelzimmer danach. Die Telefonnummer auf dem Display kannte er nicht.

»Hauptkommissar Sommer«, meldete er sich.

»Jessica Barsch, entschuldigen Sie die späte Störung.«

»Gar kein Problem. Sommer konnte den Namen sofort zuordnen. »Ist Frau Rupprecht nach Hause gekommen?«

»Eher im Gegenteil. Sie hat es gerade eben verlassen.«

»War sie die ganze Zeit zu Hause?«

Barsch erzählte, dass sich bis ungefähr zwanzig nach elf nichts am Haus getan hätte. Bis der Bewegungsmelder angesprungen und eine Frau nach draußen getreten sei.

Sommers Gedanken rasten, während er der Polizistin lauschte. Das alles konnte harmlose Gründe haben. Sie wussten viel zu wenig über Rupprecht. Vielleicht arbeitete sie nachts und hatte sich tagsüber hingelegt, mit Watte in den Ohren. Das würde erklären, warum sie ihnen nicht geöffnet hatte. Wirklich daran glauben mochte er nicht.

»Sie hat etwas unter die Fußmatte gelegt«, fügte Barsch hinzu. »Wegen der Entfernung konnten wir nicht erkennen, was. Vielleicht einen Schlüssel?«

»Könnten Sie eben nachschauen? Ihre Ablösung kommt erst in ein paar Minuten, richtig?«

»Ja«, sagte Barsch. »Kleinen Moment, Herr Hauptkommissar.«

Sie schickte ihren Kollegen los. »Mein Partner erledigt das. Wollen Sie so lange dranbleiben?«

»Ja. Ich warte. Sollte dort wirklich ein Schlüssel liegen und jemand ihn im Lauf der Nacht benutzen, muss Ihre Ablösung uns sofort darüber informieren.«

»Alles klar.«
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Schuder lief im Laufschritt zu dem Haus. Mittlerweile könnte die Pkw-Halterin viele Kilometer entfernt sein. Zum Glück hatte dieser Sommer nicht angedeutet, dass sie einen Fehler gemacht hatten, weil sie ihr nicht gefolgt waren.

Am Hauseingang sprang der Bewegungsmelder an. Halb unter der Matte eingeklemmt lag etwas Weißes. Das sah nicht nach einem Schlüssel aus. Er hob die Matte an und nahm den zusammengefalteten Zettel. Sollte er ihn auseinanderfalten? Besser wäre es, Sommer danach zu fragen.

Rasch lief er zum Auto zurück. Jessica telefonierte noch immer und hatte inzwischen den Lautsprecher eingeschaltet.

»Was ist das?«, fragte sie ihn.

»Das lag unter der Matte. Ein weißer, zusammengefalteter Zettel.«

»Steht darauf, für wen er bestimmt ist?«, wollte Sommer wissen.

»Nein!«

»Falten Sie ihn auseinander, und lesen Sie ihn vor.«

Schuder folgte dem Befehl. Seine Augen flogen über die schlecht zu entziffernde Schrift. »Mein Gott!«, stöhnte er.

»Lesen Sie schon.«

»Dienstagvormittag hat ein Mann meine Tochter Lena entführt. Angeblich lässt er sie frei, wenn ich ihm dafür fünfunddreißigtausend Euro bezahle, die ich heute bei der Bank abgeholt habe. Wir treffen uns um Mitternacht bei dem Parkplatz des Gartencenters Stanze in Hemmingen. Der Entführer hat mich gezwungen, die Reifen in der Nachbarschaft aufzuschlitzen. Er hat mir gegenüber den Mord an den Thurms gestanden. Außerdem hat er mich gezwungen, einen Virus auf meinem Handy zu installieren. Meinen Computer und das Netzwerk kontrolliert er auch. Falls Lena und ich das nicht überleben, müssen Sie ihn stoppen. Ich glaube, wir sind nicht seine ersten Opfer. Konstanze Rupprecht.«

»Wie weit ist dieses Gartencenter von Ihnen entfernt?«

»Zwanzig Minuten«, antwortete Barsch. »Ich suche Ihnen die Adresse heraus.«

»Nein! Verlieren Sie keine wertvolle Zeit. Die finde ich selbst im Internet. Wir machen uns sofort auf den Weg. Fordern Sie die Zentrale auf, Streifenwagen dorthin zu schicken. Frau Rupprecht wird den vermeintlichen Austausch nicht überleben. Sie dürfen nicht den Polizeifunk benutzen, vielleicht hört der Täter ihn ab. Nehmen Sie Ihr Telefon.«

»Okay«, sagte Schuder.

»Rufen Sie mich wieder an, sobald das erledigt ist.«

Das Gespräch brach ab. Ratlos schaute Schuder zu seiner Partnerin.

»Müssen wir uns Rückendeckung bei Berndt holen?«, fragte er. »Eigentlich wäre es seine Aufgabe, Verstärkung zu ordern.«

»Egal«, erwiderte Barsch. »Wenn wir einen Anschiss kriegen, nehme ich ihn auf meine Kappe.«

»Darum geht’s gar nicht.« Ohne weiter zu diskutieren, wählte er von seinem Telefon die Notrufzentrale.

Am anderen Ende meldete sich rasch die diensthabende Kollegin. Schuder gab seine Kennung durch.

»Warum nutzen Sie nicht den Funk, Oberkommissar Schuder?«

»Folgendes. Wir unterstützen die Ermittlungen von KHK Berndt und KHK Müsch. Ein Doppelmord. Berndt und Müsch haben wiederum Unterstützung von der KEG Wiesbaden angefordert. Deren Hauptkommissar hat mich gebeten, dass wir Verstärkung nach Hemmingen senden sollen. Es geht um Leben und Tod. Allerdings fürchten wir, der Täter könnte den Polizeifunk abhören. Angeblich will er eine Geisel für fünfunddreißigtausend austauschen.«

»Das klingt alles nicht gut«, erwiderte die Beamtin. »Was soll’s? Dann verstoßen wir eben gegens Protokoll. Ich beordere Streifenwagen dorthin, ohne den Funk zu nutzen. Das dauert eine Weile länger. Mal gucken, wen ich telefonisch erwische.«

»Sie erledigen das?«, vergewisserte sich Schuder.

»So schnell wie möglich.«

»Ich schulde Ihnen was.«

Schuder beendete das Telefonat. Barsch baute erneut eine Verbindung zu Sommer auf, der das Gespräch prompt entgegennahm. Barsch informierte ihn über ihre Fortschritte.

»Sehr gut!«, antwortete der Hauptkommissar. »Meine Partner und ich sind gerade vom Hotel losgefahren. Die Adresse des Gartencenters haben wir. Eine letzte Bitte noch: Alarmieren Sie einen Schlüsseldienst. Ich fürchte, wir müssen uns Zutritt zum Haus verschaffen, und ich will keine Zeit verlieren. Idealerweise bleiben Sie vor Ort, bis der Schlüsseldienst eingetroffen ist. Geht das?«

»Natürlich! Das hat Vorrang. Wir harren aus, bis wir etwas anderes von Ihnen hören. Ablösung hin oder her.«

Schuder nickte zustimmend. Bei dieser dramatischen Entwicklung konnte er nicht einfach Feierabend machen.

»Sollen wir Berndt und Müsch anrufen?«, fragte er.

»Das erledigen wir.«
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Konstanze fuhr auf den Parkplatz, auf dem sie fünf Fahrzeuge zählte. Allerdings stand nur neben einem davon ein Mann. Der hatte sich eine Kappe tief in die Stirn gezogen, und ein Tuch verdeckte Hals und Kinn. Sie versuchte, sich Einzelheiten zu merken. Sneaker, schwarze Jeans, dunkle Jacke. Auf der Kappe prangten drei weiße Streifen. Der Mann zog sich das Tuch bis über die Nase. Nun sah er aus wie ein Bankräuber.

Konstanze hielt rund fünf Meter neben seinem Wagen, ohne auf die Parkmarkierungen zu achten. Sie schaltete den Motor aus und löste den Sicherheitsgurt. Sie nahm die Handtasche mit dem Geld und stieg aus. »Wo ist meine Tochter?«

»Im Kofferraum. Wie ich es angekündigt habe. Meine Kohle ist in der Tasche?«

Konstanze drückte die Handtasche an ihre Brust. »Ich will erst Lena sehen. Lena?«, rief sie.

»Sei gefälligst leise. Du hast hier gar nichts zu bestimmen. Ich warne dich! Dein Küken trägt einen Knebel im Mund, damit man ihre Rufe nicht hören kann.«

Konstanze lockerte den Griff um die Handtasche. »So war das nicht vereinbart. Sie haben nie etwas von einem Knebel gesagt.«

»Wirf mir die Tasche rüber. Und wehe, du versuchst, mich zu verarschen.«

Sie warf ihm die Handtasche zu, die er geschickt auffing. Er öffnete den Druckverschluss und schaute hinein.

»Sieht okay aus«, stellte er fest.

»Das ist das ganze Geld, das ich abgeholt habe. Geben Sie mir meine Tochter.«

»Klar. So war es vereinbart.« Er zog die Beifahrertür auf und legte die Handtasche in den Fußraum. »Ich halte mein Wort. Wirst schon sehen.«
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Lukas Sommer näherte sich einer Kreuzung. Die Ampel stand auf Rot. Da er das mobile Blaulicht eingeschaltet hatte, fuhr er langsam über die Haltelinie. Kein Fahrzeug kreuzte. Er gab Gas und schaute auf die Anzeige des Navigationssystems. In sieben Minuten würden sie vor Ort eintreffen. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät. Vielleicht konnte er noch eine oder zwei Minuten von der berechneten Fahrtzeit abknapsen.
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Gut sichtbar hielt er den Autoschlüssel hoch.

»Ich entriegle jetzt den Kofferraum. Du musst mir helfen, sie rauszuholen. Ich will ihr nicht wehtun.«

Langsam öffnete sich die Klappe. Er steckte den Schlüssel in die Jackentasche, in der er auch den Stromschocker verbarg. Seine Finger schlossen sich um das Gerät, während er zum Kofferraum ging. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Konstanze sich näherte. Ihr Misstrauen war offensichtlich. Ob die Sache komplizierter würde als erwartet?

»Komm schon«, sagte er ungeduldig.

Konstanze unternahm einen weiteren Schritt auf ihn zu, dann blieb sie stehen.

»Hilfe!«, schrie sie.

Er fuhr herum, zog die Hand aus der Tasche und attackierte sie mit dem Schocker. Sie wich zu langsam aus. Er presste ihr das Gerät auf den Hals und aktivierte es. Sie zuckte, verdrehte die Augen. Hart fiel sie zu Boden und schlug mit dem Gesicht auf.

Ob jemand den Hilfeschrei gehört hatte? Er musste sich beeilen. Er trat zu ihr und hob sie hoch. Ohne Rücksicht auf weitere Verletzungen warf er sie in den Kofferraum. Dann tastete er sie ab und fand rasch ihr Handy. In den nächsten Stunden durfte sie nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen. Aus der zweiten Jackentasche zog er eine Spritze und entfernte die Schutzkappe. Er stach ihr die Nadel in den Hals und verpasste ihr das Narkosemittel.

Beeil dich!, trieb er sich an.

Er rannte zu ihrem Auto. Der Schlüssel lag in der Getränkeablage. Er zog sich Handschuhe über, bevor er etwas berührte. Dann setzte er sich in den Wagen, überprüfte das Handschuhfach und die Seitenablage. Nichts weckte sein Misstrauen. Mit dem Schlüssel ging er zum Kofferraum, den er ebenfalls rasch musterte. Konstanze schien nicht mit gezinkten Karten gespielt zu haben. Mit einem Knopfdruck verriegelte er das Fahrzeug. Im hohem Bogen warf er den Schlüssel fort. Dann rannte er zu seinem Auto, sprang hinters Steuer und raste davon.
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»Warum ist hier kein Streifenwagen zu sehen?«, rief Sommer frustriert.

Er lenkte das Auto auf den Parkplatz des Gartencenters.

»Da vorn«, sagte Kraft.

Sie deutete zu dem Wagen, den sie Stunden zuvor vor Rupprechts Haus gesehen hatten.

»Nein! Nein! Nein!«, brüllte Sommer. »Wir kommen zu spät.«

Erst jetzt näherte sich ein Streifenwagen, der nicht einmal mit Blaulicht fuhr. War der Besatzung die Dringlichkeit nicht übermittelt worden?

»Ich kümmere mich darum«, sagte Sommer.

»Sei bitte freundlich. Die können wahrscheinlich nichts dafür«, ermahnte Kraft ihn.

»Hab ja zum Glück ein paar Meter, auf denen ich mich abreagieren kann.«

»Gib mir dein Telefon«, bat Drosten. »Ich melde mich bei Barsch.«

Sommer drückte es ihm in die Hand. Dann ging er mit erhobenen Armen dem Streifenwagen entgegen. Er winkte den Kollegen mehrfach zu. Der Fahrer hielt auf der Auffahrt des Gartencenters und ließ das Fenster herunter.

»Wir sind ein paar Minuten zu spät«, sagte Sommer. »Kommt noch Unterstützung?«

»Zwei weitere Streifen«, erklärte der Uniformierte.

»Fahren Sie die umliegenden Straßen ab und alarmieren die Kollegen. Wir suchen einen Entführer, der vermutlich eine weibliche Geisel in seinem Fahrzeug hat.«

»Welches Fahrzeugmodell?«

»Keine Ahnung! Los! Vielleicht erzielen wir einen Glückstreffer. Ich schätze, der Täter versucht, die Autobahn zu erreichen.«

»In welche Richtung?«

»Köln«, spekulierte Sommer.

»Okay.«

Der Beamte fuhr los, sein Kollege griff zum Funkgerät. Sommer wandte sich ab und rannte zu seinen Partnern zurück. Er hegte keine große Hoffnung, Rupprecht auf diese Weise retten zu können.

»Rupprechts Wagen ist verschlossen«, erklärte Kraft.

»Hat Robert Barsch erreicht?«

»Ja! Sie telefonieren gerade.«

Sommer schaute sich um. Der Täter hatte sein Opfer zum Parkplatz gelockt und es in seine Gewalt gebracht. Sie waren vermutlich auf dem Weg zu dem Unterschlupf, in dem der Mörder schon die Tochter gefangen hielt. Nach allem, was sie bisher wussten, blieben ihnen höchstens noch vierundzwanzig Stunden, um die Frauen zu retten. Wahrscheinlich sogar weniger.

Sommer hörte zu.

»Der nächste Punkt ist entscheidend«, sagte Drosten. »Es reicht nicht, dass Sie sich bloß Zugang zum Haus verschaffen. Sie müssen einen vorhandenen Computer vom Netzwerk abkoppeln. Ziehen Sie den Stromstecker und das LAN-Kabel. Wenn Sie zusätzlich ein Laptop oder Tablet finden, schalten Sie die Geräte aus. Noch etwas. Wir brauchen die Handynummer der Frau. Klingeln Sie notfalls Nachbarn aus dem Bett. Irgendwer wird sie kennen. Melden Sie sich, sobald das erledigt ist.« Er beendete das Telefonat. »Der Schlüsseldienst ist vor Ort und wird ihnen Zutritt verschaffen. Dauert hoffentlich nicht zu lange.« Er gab Sommer das Telefon wieder. »Und bei dir?«

»Ich hab den Streifenwagen weggeschickt. Zwei weitere waren angeblich unterwegs zu uns. Sie sollen jetzt in der Umgebung nach verdächtigen Fahrzeugen Ausschau halten. Seien wir ehrlich. So einen Glückstreffer werden wir nicht landen.«

Drostens Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche. »Das ist Berndt.«

Sommer wandte sich ab und ging auf Rupprechts Wagen zu.

»Ich konnte von außen nichts erkennen«, sagte Kraft.

»Schlagen wir die Scheibe ein?«, fragte Sommer.

»Was soll das bringen?«

Drosten beendete sein Telefonat, ehe Sommer antworten konnte.

»Berndt fährt zu Rupprechts Haus. Müsch wird uns hier unterstützen. Sie schicken ein Spurensicherungsteam.«

»Was machen wir mit Rupprechts Auto?«, fragte Kraft.

»Suchen wir die Umgebung mit Taschenlampen ab«, schlug Drosten vor. »Der Täter hat die Autoschlüssel in den anderen Städten einfach weggeworfen.«

Sommers Telefon klingelte, und er nahm den Anruf an.

»Barsch hier. Sie sind im Bilde?«

»Worüber?«

»Wir haben in Rupprechts Haus einen PC sichergestellt. Der war angeschaltet. Jetzt ist er vom Strom und Internet getrennt. Außerdem haben wir bei der ersten Durchsuchung noch ein Tablet gefunden. Das war schon ausgeschaltet. Wir haben es sichergestellt.«

»Sehr gut! Hauptkommissar Berndt ist auf dem Weg zu Ihnen. Überreichen Sie ihm die Geräte. Wie sieht’s mit der Handynummer von Frau Rupprecht aus? Sind Sie fündig geworden? Noch nicht? Okay. Sobald Sie die haben, machen Sie Feierabend. Danke!«

Er beendete das Telefonat, schaltete die Taschenlampenfunktion ein und informierte seine Partner über die Lage in Rupprechts Haus.

»Hoffen wir mal, dass die Geräte rechtzeitig vom Internet getrennt wurden«, sagte Kraft.

»Ich hab die Schlüssel gefunden!«, rief Drosten Sekunden später.
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Er betrat den Raum, in dem Lena lag. Ob sie in den vergangenen Stunden befürchtet hatte, dass er nie wiederkommen würde? So lange hatte er sie nur in der Nacht allein gelassen, als er sich um die Thurms gekümmert hatte. Aber das hatte sie größtenteils verschlafen, weil er später aufgebrochen war.

»Hey, Prinzessin. Hast du mich vermisst?«

Sie antwortete nicht, schaute ihm nicht einmal in die Augen. Vielleicht sollte er mit der Mutter über gute Manieren sprechen.

»Ich hab mich gefragt, ob du es leid bist, immer mit mir allein zu sein. Manchmal muss man sich als Paar auch mit anderen Leuten treffen. Kommunikation ist so wichtig. Das hält Beziehungen lebendig.«

Lena zog die Augenbrauen zusammen.

»Lebendig«, wiederholte er nachdenklich und starrte an die Decke. »Interessantes Wort. Schweife ich ab? Wie auch immer. Ich habe eine Überraschung für dich. Willst du wissen, was es ist?«

Sie schwieg weiterhin.

»Deine Neugier bringt dich eines Tages um. Sei nicht so ungeduldig. Schlimmer als jedes Kind vor dem Weihnachtsbaum. Ich bin gleich wieder da.« Er verließ den Raum. Im Nebenzimmer hatte er bereits das Klappbett bereitgestellt. Dank der Rollen ließ es sich spielend leicht zu Lena schieben.

Entsetzt stierte sie es an. »Was machen Sie da?«

»Nicht so neugierig. Hab ein bisschen Geduld.« Er klappte das Bett auseinander und stellte die Bremse an den Rädern fest. Dann verließ er den Raum und kam mit zwei Paar Handschellen zurück, von denen er jeweils eine an der Metallkonstruktion des Rollbetts befestigte.

»Was wird das?« Lenas Angst war nicht zu überhören.

»Willst du raten?«, wollte er wissen.

Sie antwortete nicht. Die anderen Töchter hatten zuvor ähnlich reagiert. Keine von ihnen hatte das Unfassbare laut ausgesprochen. Trotzdem hatte er ihre Gedanken aus ihren Gesichtern ablesen können.

Der wahre Höhepunkt war nun zum Greifen nahe. Eine junge Frau schwer zu misshandeln, verschaffte ihm ein unglaubliches Machtgefühl. Eine Erregung, die nur durch einen Umstand vergrößert werden konnte: Wenn Mutter und Tochter gleichzeitig körperliche Qualen erlitten und ihn anflehten, der jeweils anderen nichts anzutun. Das war schon fast eine gottgleiche Erfahrung. So überwältigend, dass er es bislang einfach nicht geschafft hatte, sich mehr als ein paar Stunden im Zaum zu halten.

»Prinzessin, jetzt bringe ich dir deine Überraschung.«

Er verließ den Raum. Lena zerrte an den Handschellen.

»Nein!«, schrie sie. »Tun Sie das nicht!«

Er warf die Tür zu. Er betrat die vom Haus aus zugängliche Garage und öffnete den Kofferraum, in dem Konstanze noch narkotisiert lag. Ihre Augen waren geschlossen. Nach seinen Berechnungen müsste die Narkose weitere achtzig Minuten anhalten. Trotzdem tastete er nach ihrem Puls. Flach und ruhig. Ächzend hob er sie aus dem Wagen. Das Krafttraining, das er regelmäßig absolvierte, zahlte sich in solchen Momenten aus. Er trug sie durchs Haus und überschritt schließlich die Türschwelle zum Gefangenenzimmer.

»Nein!«, brüllte Lena. Wie von Sinnen zerrte sie an den Fesseln. »Sie Schwein! Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!«

Er legte Konstanze auf das Klappbett. Ihre Tochter verfluchte ihn. Um sie zu provozieren, pfiff er die Melodie des Songs ›Happy‹. Er fesselte Konstanzes Hände. Dann verließ er noch einmal den Raum und kehrte mit Lederriemen für die Füße zurück. Er zog ihre Schuhe, Socken, Hose und Unterhose aus, bevor er die Füße fixierte.

»Nein!«

»Bin gleich wieder da.«

Mit einer scharfen Schere kehrte er zurück und schnitt Konstanzes Oberteil und den BH durch.

»Oh«, sagte er. »Grundsätzlich seid ihr euch ja wirklich ähnlich. Nur die Brustform ist ziemlich unterschiedlich. Na ja. Das dürfte außer mir höchstens dein Papa bemerkt haben, oder? In jedem Fall erfreulich, dass ihr beide untenrum rasiert seid. Schamhaare sind widerlich.«

»Was haben Sie meiner Mutter angetan?«, fragte Lena schluchzend.

»Bislang nichts. Sie hat nicht viel mehr ertragen als du bei deiner Ankunft hier. Aber du weißt, das wird sich ändern.« Er lachte. »Wenn das jemand weiß, dann du.«

»Bitte! Sie können alles mit mir machen, was Sie wollen. Bloß lassen Sie meine Mutter in Ruhe.«

»Schätzchen, ich mache schon alles mit dir, was ich will. Wo liegt der Wert deines Angebots? Am besten schläft deine Mami noch ein bisschen. Und du solltest dich beruhigen. Wir sehen uns.«

»Tun Sie ihr nichts. Ich flehe Sie an!«

»Prinzessin, spar dir deine Energie. Glaubst du wirklich, ich verzichte auf das Vergnügen, deiner Mama Freude zu bereiten, während du hilflos zusiehst? Es gibt einfach nichts Geileres. Zunächst muss ich allerdings Wichtigeres erledigen.« Er warf ihr einen Luftkuss zu. Dann verließ er den Raum und schmiss die Tür zu.

Im Nebenzimmer konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was für ein Vorspiel! Herrlich! Er konnte es kaum erwarten, sich beide Frauen vorzunehmen. Die letzten Male hatte er sich bei den Doppelvergewaltigungen nicht bändigen können. Jedes Mal waren die Frauen am ersten Tag gestorben. Könnte er sein Vergnügen diesmal in die Länge ziehen? Er wusste es einfach nicht. Auf seiner Liste standen weitere Kandidatinnen, aber jede Jagd war mit zusätzlichen Risiken verbunden. Außerdem hatte er es beim letzten Mal wirklich bedauert, die Leichen so früh entsorgen zu müssen. Vielleicht wäre er gut beraten, Mutter und Tochter ein paar Tage in seiner Gewalt zu behalten. Womöglich fielen ihm sogar neue Folterspielchen ein, wenn er sich nur ein bisschen zurückhalten würde. Darüber würde er in aller Ruhe nachdenken. Warum behielt er nicht beide noch mindestens eine Woche bei sich? Oder so lange, bis sie ihren Reiz verloren hatten?

Zunächst jedoch musste er eine wichtige Sache erledigen. Und das ging nicht von zu Hause aus. Danach würde er eine Entscheidung treffen.

In der Garage entfernte er die Polster aus dem Kofferraum, dann fuhr er los. Wie viele Kilometer würde er sich diesmal von seiner sicheren Zuflucht entfernen? Nicht weniger als beim letzten Mal. So sehr er sich auch wünschte, rasch wieder zurückzukehren.

Unterwegs gingen ihm viele Gedanken und Bilder durch den Kopf. Er hatte vor ein paar Jahren einige Tiefschläge eingesteckt. Sie hatten ihn zu Boden gestreckt, doch er war wieder aufgestanden. Und jetzt beherrschte er den Kampf im Ring.

Nach einer guten halben Stunde Fahrtzeit hatte er sein Ziel erreicht. Knapp außerhalb der Kameras der Schnellrestaurantfiliale stellte er sein Auto am Straßenrand ab. Er liebte solche Orte. Falls die Bullen den genauen Standort lokalisieren könnten, würden sie vermuten, er habe sich im Restaurant aufgehalten. Ihre Versuche, die dortigen Kameras auszuwerten, würden viel Zeit kosten.

Er schaltete Konstanzes Telefon ein. Die Bullen durften niemals erfahren, wie er seine Opfer fand, sonst würde sich irgendwann die Schlinge um seinen Hals zuziehen. Über das Smartphone begann er, Einträge im Internet zu löschen.
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»Wir haben Rupprechts Handy geortet«, erklärte Drosten aufgeregt.

Es hatte sich gelohnt, dass die Kollegen dafür einige Nachbarn aus dem Bett geklingelt hatten. Ebenso klug war es gewesen, das BKA auf die Ortung anzusetzen, nachdem die Telefonnummer in Erfahrung gebracht war.

»Wo?«, fragte Sommer.

»In Pulheim bei Köln. Das Gerät ist anscheinend in einer KFC-Filiale. Ich rufe Rosenberg an. Hoffentlich kann sie Streifenwagen hinschicken.«
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Schon nach rund zwanzig Minuten hatte er alle Programme gelöscht, mit denen er über das Smartphone Zugriff auf Konstanzes Handy nehmen konnte. Nun könnte ihn nur noch der Verlauf ihres Computerbrowsers verraten. Er schaltete ihr Telefon aus und griff zu seinem Tablet. Er stutzte. Wieso zeigte ihm das Programm nicht Konstanzes Computer an?

»Was soll das?«, zischte er wütend.

Er überprüfte den Empfang des Tablets. Das WLAN-Signal des Schnellrestaurants war hier am Straßenrand noch stark genug. Daran konnte es nicht liegen. Wieso bekam er keinen Zugriff?

Verärgert schaltete er das Tablet aus und wieder an. Er wählte sich erneut in das frei zugängliche Netzwerk ein und versuchte es wieder. Am Ergebnis änderte sich nichts.

»Unfassbar!«

Dahinter konnte nur Konstanze stecken. Wie hatte sie das angestellt? Er hatte nach ihrer Abfahrt überprüft, ob der Computer eingeschaltet gewesen war. Irgendetwas war seitdem passiert.

Wie groß war das Problem? Er hatte alle Login-Daten über das Handy löschen können. Im Prinzip konnte nicht viel passieren. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, auch den Browserverlauf am Computer zu manipulieren.

Sein Blick fiel in den Rückspiegel. Zwei Streifenwagen näherten sich mit überhöhtem Tempo. Zwar hatten sie kein Blaulicht eingeschaltet, aber die Dringlichkeit war nicht zu übersehen. Sie bogen auf den Parkplatz ab. Uniformierte Polizisten sprangen heraus. Drei von ihnen betraten die Filiale, einer sah sich draußen um, ehe er seinen Kollegen folgte.

Er startete den Motor. In aller Ruhe fuhr er los. Hektik würde auffallen, daher zwang er sich dazu, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten. Nach zehn Minuten entdeckte er am Straßenrand eine Mülltonne, die für die Leerung am nächsten Morgen bereitstand. Er hielt an, stieg aus und legte Konstanzes Telefon hinein. Mit einem gefüllten Plastikbeutel überdeckte er das Gerät.

Konstanze würde ihm einiges erklären müssen. Er wollte wissen, was er übersehen hatte. Nur so könnte er fürs nächste Mal lernen.
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Lena hörte, wie ihre Mutter aufstöhnte. »Mama!«

»Lena?« Ihre Stimme klang undeutlich. »Wo ...? Träume ich?«

»Guck nach links.«

Ihre Mutter drehte den Kopf. Tapfer versuchte Lena zu lächeln, obwohl sie lieber geweint hätte.

»Mein Schatz! Oh Gott.« Konstanze zerrte an den Handschellen und jaulte schmerzerfüllt auf.

Hatte sie sich den Arm verdreht?

»Nicht bewegen, Mama.«

»Gott sei Dank. Du lebst. Ich bin so froh.«

Noch immer war ihre Mutter schwer zu verstehen. Auch Lena hatte eine Weile gebraucht, die Narkose abzuschütteln. Manchmal hatte sie sich in den letzten Tagen gewünscht, wieder in den Dämmerzustand zu verfallen. Das hätte die Schmerzen gedämpft.

»Ist er hier?«, fragte ihre Mutter.

»Momentan nicht. Aber lange kann das nicht mehr dauern.«

»Hat er dich gut behandelt?«

Was würde es bringen, ihr die Wahrheit zu verheimlichen? Sobald der brutale Mistkerl die Decke wegziehen würde, könnte sie alles sehen.

»Nein«, sagte Lena. »Egal!«

»Was? Er hat mir versprochen ...«

»Mama! Es ist ...«

»Was hat er dir angetan?«

Lena konnte nicht mehr an sich halten. Wie sehr sehnte sie sich nach der liebevollen Umarmung ihrer Mutter. Sie schluchzte und weinte.

»Lena! Mein Baby, mein armer Schatz. Ich bin ja da. Alles wird gut.«

»Nein, Mama. Nichts wird wieder gut. Gar nichts! Er vergewaltigt uns. Das ist ...«

»Er kann mich haben«, sagte ihre Mutter. »Ab sofort kann er mich haben.«

»Als würde ihm das reichen.«

»Ich pass auf dich auf, mein Engel.«

Am liebsten hätte Lena ihr widersprochen. Selbst die größte Löwenmutter könnte ihre Kinder nicht beschützen, solang sie gefesselt war. »Ja, Mama«, brachte sie zwischen zwei Schluchzern hervor. »Das ist gut.«

Die Tür flog auf. Ihr Peiniger betrat unmaskiert den Raum. Immerhin trug er noch seine Kleidung.

»Was hast du gemacht?«, schrie er Konstanze an.

Lenas Gedanken rasten. Wie hatte sie es geschafft, seine Wut so anzustacheln? War das ein gutes Zeichen, oder machte ihn das nur noch brutaler?

»Was meinen Sie?«, fragte Konstanze.

»Warum habe ich keinen Zugriff auf deinen verfickten Computer?«

»Das weiß ich nicht. Hören Sie. Ich ...«

Er trat ans Bett und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.

»Nein!«, schrie Lena. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich ... ich ... kann nicht denken. Was wollen Sie? Wovon ...«

Er hockte sich aufs Bett zwischen ihre Beine. »Lüg mich nicht an. Sag mir die Wahrheit.«

»Ich weiß nicht.«

Mit der Faust schlug er ihr in den Magen. Sie krümmte sich und japste nach Luft.

»Mama!«, schrie Lena. »Hören Sie auf! Bitte!«

»Halt deine Fresse!«, brüllte er und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Letzte Chance. Erklär’s mir!«

»Keine Ahnung!«

Sekunden später begann sie zu schreien. Lena sah seine Hand auf Höhe ihres Unterleibs. Allerdings erkannte sie nicht, was er ihr antat. »Bitte.« Erst nach einer ihr endlos vorkommenden Zeit ließen die Schmerzensschreie nach.

»Du hast es nicht anders gewollt. Alles, was jetzt passiert, ist deine Schuld.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Konstanze.

Ohne ein Wort der Erklärung entkleidete er sich. Seine Erektion war nicht zu übersehen. In einer ruckartigen Bewegung zog er die Bettdecke weg. Dann umklammerte er Konstanzes Kinn und drehte ihren Kopf.

»Sieh deine Tochter an.«

Ihre Mutter riss die Augen auf. »Nein«, stöhnte sie. »Lena. Was haben Sie ihr angetan? Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«

»Es ist nicht schlimm, Mama«, behauptete Lena.

»Da hast du recht. Im Vergleich zu dem, was ich dir jetzt gleich zufüge, war das bisher ein Klacks.«

Er verließ das Zimmer.

»Lena«, stöhnte ihre Mutter. »Mein Baby. Es ...«

»Alles gut, Mama. Ich ertrag das.«

»Dieser widerliche ...«

Er kam zurück. Ihre Mutter schrie auf.

»Schon mal von einem Messer gefickt worden?« Er hob ein Fleischmesser. Langsam kletterte er aufs Bett zwischen Lenas Beine. »Kannst du dir vorstellen, was das mit dir macht?«

»Ich sag’s Ihnen«, brüllte Konstanze.

»Zu spät!«

Er berührte Lenas Unterleib mit der Klinge.

»Ein Zettel! Ich habe einen Zettel geschrieben.«

Er hielt inne. »Wann?«

»Lassen Sie von meiner Tochter ab. Dann erzähle ich alles.«

Zögerlich kam er dem Wunsch nach.

»Als ich mir vor meinem Aufbruch den Kaffee gemacht habe. Deswegen haben Sie das Gekritzel nicht gehört. Ich habe auf einem Zettel notiert, was passiert ist und wohin ich fahren würde.«

»Ja und? Ein Hilferuf auf deinem Küchentisch. Wen interessiert’s?«

»Ich habe ihn unter die Haustürmatte gelegt, bevor ich losgefahren bin. Wahrscheinlich haben die Polizisten das bemerkt.«

»Welche Polizisten?«

»Die in dem Streifenwagen.«

»Welcher Streifenwagen?«, schrie er. Gleich würde ihm der Geduldsfaden reißen.

»Vor dem Haus der Thurms stand ein Polizeiauto. Bestimmt haben die Beamten gesehen, wie ich den Zettel unter die Fußmatte gelegt habe.«

»Du hast sie darauf aufmerksam gemacht!«

»Nein! Wirklich nicht!«

»Ich hab dich gewarnt. Keine Tricks! Lena, deine Mutter hat gerade dein Todesurteil unterschrieben. Bedank dich bei ihr.«

»Nein«, flehte Konstanze. »Sie kann nichts dafür.«

Er kniete sich wieder zwischen Lenas Beine. Doch in Gedanken war er woanders. Wie viel Schaden hatte Konstanze angerichtet? Und wie knapp war er dem Zugriff der Polizei am Gartencenter entwischt? Er versuchte, sich zu beruhigen. Immerhin hatte er auch nie auf den Computern der Töchter Spuren beseitigen können. Vielleicht war das alles gar nicht so verheerend, wie er es sich gerade ausmalte.
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Ein Gedanke beunruhigte Robert Drosten besonders. Seit der Sicherstellung des PCs waren fast sechsunddreißig Stunden vergangen. Die Wahrscheinlichkeit, Mutter und Tochter lebend zu retten, wurde immer kleiner. Es sei denn, der Täter würde sein Vorgehen ändern. Ansonsten gab es kaum noch Hoffnung.

Im Hannoveraner Präsidium traf sich sein Team um neun Uhr zu einer Besprechung mit Berndt und Müsch. Drosten und seine Partner hatten lange überlegt, ob es Sinn ergab, an diesem Vormittag in Niedersachsen zu verweilen, oder ob sie besser von Köln aus operieren sollten. Da sie jedoch über das Kölner Umfeld des Täters fast gar keine Anhaltspunkte hatten, waren sie in Hannover geblieben. Zumindest noch für ein paar Stunden.

Hauptkommissarin Müsch betrat als Letzte den Besprechungsraum und schloss die Tür. Drosten lächelte ihr zu. Er schaltete seinen Laptop ein, aktivierte den Tageslichtprojektor und richtete ihn mittig aus.

»Die Kollegen vom BKA haben zusammen mit dem niedersächsischen LKA den Computer von Frau Rupprecht ausgewertet. Außerdem wurde seit gestern noch einmal ein größeres Augenmerk auf die Browserverläufe der ermordeten Töchter gelegt«, erklärte er. »Ich beginne mit der größten Ungereimtheit.« Er griff zu einem Wasserglas und trank einen Schluck. »Dabei geht es um den Computer von Konstanze Rupprecht. Dank des Browserverlaufs sind wir auf ein Internetforum gestoßen, das sie in der Zeit vor der Entführung häufig besucht hat. Allerdings haben die Spezialisten beim Aufrufen der Seite lediglich Fehlermeldungen erhalten. Offenbar waren die Seiten von einem Mitglied des Forums erstellt worden, das mittlerweile den Account gelöscht hat. Weder Konstanze noch Lena sind dort angemeldet. Da haben sich die Kollegen gefragt, wie das sein kann. Es gibt nur eine logische Erklärung. Sie haben beide ihre Mitgliedschaft beendet. Am PC konnten wir diesen Schritt jedoch nicht nachvollziehen.«

»Also wurde die Abmeldung übers Handy vorgenommen?«, fragte Berndt.

»Davon ist auszugehen«, antwortete Drosten. »Um das zu verifizieren, wurde als Nächstes auf den mittlerweile sichergestellten Computer von Lena Rupprecht zurückgegriffen. Auch bei ihr fand die IT Links, die nicht mehr aufrufbar sind. Spannend wurde es, nachdem dann die Computer in Paderborn, Dresden und Mannheim gecheckt wurden. Die Ergebnisse sind heute Morgen frisch reingekommen. Bei den jeweiligen Müttern finden sich keine nicht aufrufbaren Webseiten in den Browserverläufen. Bei den Töchtern hingegen stießen die Kollegen auf ungültige Links. Wirklich beachtet wurde das bei den bisherigen Ermittlungen leider nicht.«

»Haben die Toten alle dasselbe Forum wie die Rupprechts genutzt?«, wollte Müsch wissen.

»Nein«, sagte Drosten. »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Wir sollten uns erst klarmachen, wie gut unsere Zusammenarbeit vorgestern Nacht funktioniert hat. Obwohl der Täter knapp entwischt ist. Ich glaube übrigens, wir waren ganz nah dran. Der Zettel war ein kluger Schachzug von Frau Rupprecht. Es gibt nur eine Erklärung für die Auswertungsergebnisse der IT. Der Unbekannte nutzt die auf Rupprechts gefundene Schadsoftware, um den Browserverlauf zu manipulieren. Dabei löscht er bestimmte Seiten, die von den Müttern aufgerufen wurden. Zuvor hat er schon über die Handys verräterische Mitgliedschaften in Foren und den sozialen Medien aufgelöst. Interessant ist dabei auch, dass die IT auf den Rechnern der toten Mütter keine Viren gefunden hat. Der Täter hat sie wahrscheinlich im allerletzten Schritt entfernt, oder die Software hat sich selbst gelöscht, ohne Spuren zu hinterlassen. Unser Mann muss gute Kenntnisse besitzen, was diese Malware anbelangt. Dass das Löschen der Foren-Konten in den früheren Fällen nicht aufgefallen ist, wundert mich übrigens nicht. Erst das zeitnahe Sicherstellen des Computers von Konstanze Rupprecht hat das ermöglicht. Sie sollten noch einmal ein Extralob an Barsch und Schuder aussprechen.«

»Nichts lieber als das«, antwortete Müsch. »Allerdings haben die ja nur auf Ihren Befehl hin gehandelt.«

»Trotzdem verdient das Anerkennung. Zumal ihnen das Hinterlegen des Zettels unter der Fußmatte aufgefallen ist. Wir erleben oft genug, dass es in dieser Zusammenarbeit zwischen uns und Behörden zu Zeitverlust durch Kompetenzgerangel kommt«, erklärte Kraft. »Oder wichtige Details übersehen werden.«

»So ist das leider«, bestätigte Drosten. Er trank erneut einen Schluck Wasser. »Weiter im Text. Der Täter greift also von den Mobiltelefonen der Opfer auf Foren-Konten zurück, um sie zu löschen. Zumindest bei den Töchtern kann er das erst machen, wenn er ihr Telefon an sich genommen hat. Unterstellen wir das Gleiche auch bei den Geräten der Mütter, ist es umso interessanter, wann die Telefone beziehungsweise die SIM-Karten zuletzt eingebucht waren.« Drosten nickte Sommer zu.

»Das BKA hat den Echtzeitstandort von Konstanze Rupprechts Telefon übermitteln können, weil das Gerät in Nutzung war. Wie wir ja wissen, war das in Pulheim, und zwar in oder nah bei einer KFC-Filiale. Das Telefon hat auf das freie WLAN zugegriffen. Es muss also in Gebäudenähe gewesen sein. Leider haben die aufgenommenen Personalien der Gäste bislang nichts ergeben, genau wie die Auswertung der Überwachungsvideos. Trotzdem ist der Standort selbst aufschlussreich.«

Sommer stand auf. Er nahm ein zusammengefaltetes Papier in DIN-A1-Größe vom Tisch. Drosten schaltete den Tageslichtprojektor aus und machte seinem Kollegen Platz.

Sommer faltete das Papier auseinander und heftete es mit Reißzwecken an die Wand. »Das ist eine Karte mit allen Orten, an denen die Handys zuletzt eingebucht waren. In den meisten Fällen ist nur die entsprechende Basisstation markiert, also keine konkrete Adresse, trotzdem ist das besser als nichts.« Sommer trat ein Stück zurück und nahm die Karte in Augenschein. »Ich glaube, der Täter hält seine Opfer irgendwo im Großraum Köln fest.« Er stellte sich vor die Karte und tippte auf zwei gelb markierte Punkte im Umkreis der rheinischen Großstadt. »An diesen Orten waren die Handys zuletzt in Paderborn eingebucht. Bei den Dresdener Fällen war das an diesen Orten.« Er zeigte auf zwei rote Punkte. »Etwas näher am Stadtkern.« Er lenkte das Augenmerk auf zwei blaue Markierungen. »Großraum Köln.« Mit dem Finger fuhr er zu der braun markierten Station, in der Lena Rupprechts Telefon zuletzt eingebucht war, und sprang von dort aus nach Pulheim.

»Was diese Theorie unterstreicht, sind die Fundorte der Leichen«, fügte Kraft hinzu. »Die ersten beiden wurden zweihundert Kilometer von Köln entfernt gefunden, danach verringerte sich die Distanz jedes Mal.«

»Ich glaube, unser Täter wird immer fauler«, spekulierte Sommer. »Er hat einen Unterschlupf, in dem er die beiden Frauen tagelang ungestört festhalten und foltern kann. Anfangs hat er sich noch die Mühe gemacht, die Leichen weit von diesem Ort entfernt zu entsorgen. Mittlerweile erscheint es ihm überflüssig. Er fühlt sich vor der Strafverfolgung sicher. Mag sein, dass sich das jetzt wieder ändert, weil er nicht wie erwartet auf Konstanze Rupprechts PC zugreifen konnte. Das müssen wir abwarten.«

Berndt nickte. »Also legen wir besonderes Augenmerk auf den nächsten Fundort.«

»Falls die Rupprechts tot sind«, murmelte Müsch.

»Davon gehen wir zum jetzigen Zeitpunkt leider aus«, sagte Drosten. »Trotzdem ermitteln wir weiter mit Hochdruck, und zwar so, als würden sie noch leben. Deshalb sollten wir auf die Profile zu sprechen kommen, die uns in Foren und sozialen Medien aufgefallen sind.« Er nahm wieder den Platz am Kopfende des Tisches ein und schaltete den Tageslichtprojektor an.

»Konstanze und Lena haben häufig mit Mitgliedern des Forums diskutiert, ehe ihre Accounts gelöscht wurden. Die Plattform richtet sich an junge Frauen und jung gebliebene Mütter. Männliche User scheint es keine zu geben. Die Wiesbadener IT hat sich die Mühe gemacht, die Diskussionsbeiträge der letzten Monate zu sichten. Das alles unter Zeitdruck, und sicher ist die Analyse noch nicht beendet. Trotzdem fielen dabei Profile auf, die etwas häufiger als der Rest mit den beiden Vermissten im Austausch standen.«

»Aber wir reden nicht von männlichen Usern?«, hakte Müsch nach.

»Das versuchen wir, herauszufinden. Zumindest nicht vordergründig. Die Spezialisten haben bei den Betreibern um Offenlegung der realen Namen gebeten, sowie um die Information, wann genau Mitgliedschaften gelöscht wurden. Die Antworten stehen noch aus. Wir bleiben da dran.«

»Das klingt schon sehr wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, brummte Berndt.

»Nicht unbedingt«, widersprach Drosten. »Hat sich ein Mann unter falscher Identität angemeldet, wäre das für uns von besonderem Interesse. Außerdem sind auch die Wohnorte der Mitglieder aufschlussreich. Stellen Sie sich vor, wir stoßen auf einen männlichen User aus Köln.«

»Zeitgleich suchen wir nach Überschneidungen bei den anderen Fällen«, fügte Sommer hinzu. »Natürlich ohne Garantie, aber das sind ja längst nicht alle Schritte, die wir eingeleitet haben. In der Summe führt das hoffentlich am Ende zum Erfolg.«

Berndt standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben.

»Was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte Drosten.

»Vielleicht hatte der Täter noch keine Zeit, die Leichen zu entsorgen. Er wird das kaum am helllichten Tag machen.«

»Davon ist auszugehen«, bestätigte Drosten. »Die letzten Fundorte muss er nachts aufgesucht haben, denn es gibt Zeugenaussagen, denen zufolge dort am Vorabend keine Leichen gelegen haben.«

»Sie verfügen über hervorragende Kontakte nach Köln«, merkte Berndt an. »Sonst wären in Pulheim nicht so schnell Streifenwagen beim KFC aufgetaucht.«

»In Köln sind wir fantastisch vernetzt«, bestätigte Drosten. »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Großräumige Verkehrskontrollen in den Abendstunden, richtig?«

»Zumindest für einen oder zwei Tage.«

»Das haben wir mit unserer Ansprechpartnerin vor Ort schon durchgekaut.«

»Und?«, hakte Müsch nach.

»Das Hauptproblem: In Köln hat der Täter bislang nicht zugeschlagen. Außerdem spekulieren wir bloß, was den genauen Ort seines Unterschlupfs anbelangt. Es könnte genauso gut Düsseldorf sein. Oder eine der kleineren Städte zwischen den Metropolen.«

»Also ist es unmöglich, diesen Personalaufwand zu betreiben?«, folgerte Berndt. »Na ja, wäre es im vergleichbaren Fall hier wohl auch.« Er wirkte enttäuscht.

»Unsere Ansprechpartnerin hat uns versprochen, dass in den nächsten Abenden bei Verkehrskontrollen im Kölner Stadtgebiet stärker als sonst auf ungewöhnliches Verhalten geachtet wird«, erklärte Drosten. »Ein Mörder, der in eine Kontrolle gerät, könnte auffällig nervös reagieren.«

»Wenigstens etwas«, stellte Müsch fest.

»So sehen wir das auch. Bei komplexen Ermittlungen spielt uns nicht selten das Glück in die Hände«, erklärte Drosten.

»Das Glück der Tüchtigen«, sagte Berndt.

»Hoffen wir das Beste. Und idealerweise leben die Rupprechts noch. Diese Möglichkeit sollten wir nicht aus den Augen verlieren.«

»Wie sehen Ihre Pläne aus?«, fragte Müsch. »Reisen Sie nach Köln? Oder beehren Sie uns weiter hier im schönen Hannover?«

»Wir bleiben bis zum frühen Abend vor Ort«, antwortete Sommer. »Danach machen wir uns auf den Heimweg. Von Wiesbaden lassen sich die Ermittlungen mit den IT-Spezialisten am besten koordinieren. Sollte hier etwas vorfallen, wissen Sie ja, wie schnell wir wieder auf Ihrer Matte stehen können.«

»Und falls es mal schneller gehen muss, können wir auf Hubschrauber vom BKA zurückgreifen«, ergänzte Kraft.
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Fast zweiundzwanzig Uhr abends, und noch immer war es nicht vollständig dunkel. Der Sommer war nicht seine favorisierte Jahreszeit. Er bevorzugte den Herbst, wenn es draußen früh düster wurde. Allerdings gefiel ihm die Kleidung junger Frauen an warmen Sommertagen ausgesprochen gut. Oft ging er einfach spazieren und starrte sie an, während sie in kurzen Röcken vor ihm herstolzierten. Das beflügelte seine Fantasie. Beine waren ein nicht zu unterschätzendes Schönheitsmerkmal von Frauen. Und so empfindlich, besonders die Haut an den Innenseiten der Oberschenkel. Es war eine Wonne, sie dort zu misshandeln. Kneifen, beißen, schlagen. Sich in den Oberschenkeln vergraben. Oh ja!

Er seufzte.

Schade, dass er so viel zu tun hatte. Die Gedanken brachten ihn in die richtige Stimmung, doch das nützte ihm im Auto wenig. Manche Dinge mussten einfach erledigt werden, Alternativen hin oder her. Unruhig trommelte er aufs Lenkrad. Wieso sprang die verdammte Ampel nicht endlich um? Stand er nicht schon mindestens eine Minute hier? Er ließ seinen Blick schweifen. Nichts zu sehen, weder Fußgänger noch Autofahrer.

Sollte er das Rotlicht ignorieren? Die Bücher, die er in den letzten Jahren gelesen hatte, hatten ihn eines gelehrt: Mörder scheiterten oft an den einfachsten Fehlern. Zum Beispiel an einer bei Rot überfahrenen Kreuzung.

Schweren Herzens geduldete er sich. Es dauerte weitere zwanzig Sekunden, bis die Ampel endlich umsprang. In aller Ruhe beschleunigte er und bog rechts ab. Schon nach wenigen Metern bremste er abrupt.

Ein Stück vor ihm standen zwei Streifenwagen, die Verkehrsteilnehmer zur Seite winkten.

»Nein!«, wisperte er. »Wie ärgerlich!«

Mitten auf der zweispurigen Straße wendete er. Als hätte er sich verfahren, kehrte er in die Nebenstraße zurück, aus der er eben erst gekommen war. Die Kontrolle ließ sich über ein paar Umwege leicht umgehen.
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Oberkommissar Uwe Mergen saß auf seinem Motorrad etwas abseits der Verkehrskontrolle. Er hatte sich zwischen zwei Autos positioniert. Von diesem Standort konnte er die Straße gut in beide Richtungen einsehen.

Ein schwarzer Mercedes-Kombi bog von einer Seitenstraße ab. Nach einigen Metern bremste der Fahrer unvermittelt. Mergens Interesse war geweckt. Hatte der Mann hinter dem Steuer die Verkehrskontrolle bemerkt?

Auf jeden Fall setzte er den Blinker, wendete auf der Fahrbahn und fuhr in die Straße zurück, aus der er gekommen war.

Mergen griff zu seinem Funkgerät und informierte seine Kollegen darüber. »Ich verschaffe mir ein Bild davon, was das soll.«

»Alles klar«, meldete eine Kollegin zurück.

Er setzte den Schutzhelm auf und startete das PS-starke Motorrad. Vorsichtig schob er es zwischen den beiden parkenden Autos hindurch, blickte nach links und rechts und fuhr los.

Hatte der Mann sich bloß verfahren, oder war die Verkehrskontrolle der Grund für den Richtungswechsel?

Schon nach wenigen Augenblicken sah er den Kombi am Ende der Straße. Er würde ihm erst eine Weile folgen. Manchmal verriet es viel über die Fahrtüchtigkeit des Fahrers, wenn man dessen Fahrstil analysierte.
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Er erschrak, als er in den Rückspiegel blickte. Ein Polizeimotorrad folgte ihm. Das war bestimmt kein Zufall! Hatte der Bulle sein Wendemanöver mitbekommen?

Für einen Sekundenbruchteil spielte er mit dem Gedanken, das Gaspedal durchzudrücken. Gegen einen erfahrenen Motorradfahrer hätte er mit seinem Kombi allerdings keine Chance. Also blieb ihm nur die Alternative. Er fuhr weiter und hielt sich an sämtliche Verkehrsregeln. Zwanzig Meter vor einem Stoppschild setzte er den Blinker, an der Haltelinie stoppte er für zwei Sekunden, bevor er nach links abbog. Für einen kurzen Augenblick verschwand der Verfolger aus dem Spiegel. Wieder reizte ihn die Vorstellung, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Doch das Motorrad kehrte so schnell zurück, wie es verschwunden war. Schlimmer noch. Jetzt war auch das Blaulicht eingeschaltet.

»Na super!«, stöhnte er.

Vor ihm war auf der rechten Seite eine breite Zufahrt zu einer Autowerkstatt. Er setzte den Blinker, parkte dort und schaltete den Motor aus. Als Zeichen seiner Kooperation legte er beide Hände aufs Lenkrad. Das Fenster ließ er noch nicht herunter.

Der Polizist stieg ab und nahm den Helm vom Kopf. Er kam näher und sprach dabei in sein Funkgerät. Gab er das Kennzeichen zur Überprüfung durch?

Schließlich klopfte der Bulle an die Fensterscheibe.

Erst jetzt senkte er das Fenster. »Guten Abend«, sagte er freundlich.

»N’Abend. Oberkommissar Mergen. Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

»Die hab ich in der Jacke.« Er griff in die Innentasche und nahm das Portemonnaie heraus, in dem die geforderten Dokumente steckten. Er freute sich darüber, dass seine Hände nicht im Mindesten zitterten. Durch das Fenster reichte er dem Beamten die Papiere. Der musterte sie im Licht einer Taschenlampe.

»Wissen Sie, warum ich Ihnen gefolgt bin?«, fragte er schließlich.

Lügen oder die Wahrheit sagen? Was wäre die bessere Alternative? »Wegen meines Wendemanövers, vermute ich.«

»Haben Sie die Verkehrskontrolle bemerkt, auf die Sie zugefahren sind?«

»Ja. Deshalb habe ich auch die Richtung gewechselt.«

Der Polizist schaute ihm ins Gesicht. »Erklären Sie’s mir. Haben Sie Alkohol getrunken und wollten Ärger vermeiden?«

»Nicht einen Tropfen. Aber ich bin zu spät für ein Tinder-Date. Vicky hat mich zu sich nach Hause eingeladen, und ich Idiot fahre viel zu spät los. Dann sehe ich die Kontrolle und die Autoschlange und treffe eine Entscheidung. Die falsche?«

»Die falsche Entscheidung haben Sie getroffen, als Sie nicht rechtzeitig von zu Hause aufgebrochen sind«, erklärte der Polizist.

»Ich weiß. Zu meiner Verteidigung: Ich war bei dem Wendemanöver bewusst vorsichtig. Das haben Sie hoffentlich mitbekommen. Da war kein anderer Verkehrsteilnehmer, den ich gefährdet habe.«

»Das ist richtig. Trotzdem war es sehr auffällig.«

»Tut mir leid.«

»Sind Sie mit einer Kontrolle des Kofferraums einverstanden?«

Er seufzte. »Wieso denn das? Dann dauert das ja noch länger.« Die beiden Männer starrten sich an. »Meinetwegen«, gab er schließlich klein bei. »Soll ich dafür aussteigen?«

»Nein! Bleiben Sie sitzen. Ist hinten offen?«

»Ja.«
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Mergen verließ sich gern auf sein Bauchgefühl. Der Fahrer hatte vermutlich keinen Alkohol getrunken, denn dafür waren seine Antworten zu klar formuliert. Auch die Erklärung für das Wendemanöver ergab Sinn. Mit der Route, die er danach gewählt hatte, hätte er die Kontrolle umfahren können. Trotzdem störte Mergen etwas an dem Mann. Er konnte es bloß nicht in Worte fassen.

Die Zentrale meldete sich. Das Kennzeichen war nicht in den Datenbanken erfasst. Mergen griff zum Funkgerät.

»Könnt ihr bitte den Kfz-Halter prüfen?« Er gab den Namen durch.

Während er auf eine Antwort wartete, öffnete er die Kofferraumklappe.

Der Mann transportierte rein gar nichts auf der großen Ablage. Der Verbandskasten und das Warndreieck hingen ordnungsgemäß in Halterungen. Mergen fand nichts, was er hätte beanstanden können. Trotzdem leuchtete er den Kofferraum aus.

»Gegen ihn liegt nichts vor«, meldete sich die Zentrale.

»Verstanden. Danke!«

Offenbar trog ihn diesmal sein Bauchgefühl. Er trat vom Kofferraum zurück und ging zur Fahrerseite.

»Alles in Ordnung«, sagte er, während er dem Mann die Papiere zurückgab. »Wenn Sie das nächste Mal in eine Verkehrskontrolle geraten, wenden Sie besser nicht.«

»Das wird mir eine Lehre sein.« Der Mann legte die Dokumente auf den Beifahrersitz.

»Halten Sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung«, riet Mergen ihm. »Und Finger weg vom Handy während der Fahrt. Das ist nicht nur gefährlich, sondern kann auch teuer werden.«

»Mache ich. Gute Nacht.«

»Gute Fahrt.«

Er trat zwei Schritte zur Seite. Der Wagen rollte an. Mergen bedauerte das Ergebnis der Kontrolle, denn in seinem Bauch rumorte es. Allerdings hatte er keine Möglichkeit gesehen, den Fahrer an der Weiterfahrt zu hindern. Außer des Wendemanövers, bei dem es sich um keinen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung handelte, hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen.
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Nachdem er dreimal abgebogen war, kehrte seine innere Ruhe langsam zurück, und der Puls sank. Es hatte in den letzten Wochen Momente gegeben, in denen eine Inspektion des Kofferraums nicht so glimpflich verlaufen wäre. Gut, dass der Motorradbulle nicht in Begleitung eines Leichenspürhunds gewesen war. Ein ausgebildetes Tier hätte mit seiner feinen Nase bestimmt angeschlagen.

Was für eine schlechte Idee, die Kontrolle zu umfahren. Warum hatte er das getan? Er dachte über seine Beweggründe nach. In den Anfangsjahren seiner Transformation hatte er viele Bücher über wahre Verbrechen gelesen. Manche Serienmörder waren nur durch dumme Zufälle erwischt worden. Zum Beispiel bei einer Verkehrskontrolle. Bestimmt war das der Grund für sein Wendemanöver. Seine instinktive Angst, dass ihm das Schicksal den Mittelfinger zeigte. Trotzdem war seine Reaktion überflüssig gewesen. Schließlich hatte er nichts zu befürchten gehabt. Er würde niemals am Steuer Alkohol trinken. Der Bulle hatte seinen Namen und das Kennzeichen des Kombis an die Zentrale weitergeleitet. Dabei war nichts herausgekommen. Speicherten die Bullen solche Vorgänge in einer Datenbank? Das müsste er dringend im Internet recherchieren. Hoffentlich bewahrten ihn die geltenden Datenschutzbestimmungen vor einer dauerhaften Speicherung.

Da seine innere Unruhe zurückzukehren schien, lenkte er sich damit ab, über seine Transformation nachzudenken. Er machte Fortschritte auf der langen Strecke, die noch vor ihm lag. Bei der ersten Entführung war er so nervös gewesen, dass er beim Telefonat mit der Mutter nicht souverän reagiert hatte. Trotzdem hatte sie ihm seine Lüge abgenommen. Auch der erste erzwungene Sex war nichts im Vergleich zu dem, wozu er heute in der Lage war. Er hatte damals seine Opfer viel zu schnell erlöst. Inzwischen schaffte er es, den Höhepunkt immer wieder hinauszuzögern.

Obwohl seither gar nicht so viel Zeit vergangen war, hatte er sich auf kaum vorstellbare Weise verändert. Und die Transformation war noch lange nicht abgeschlossen. Die ersten drei Duos hatte er zu schnell getötet. Angetrieben von den Schmerzensschreien und dem Flehen seiner Opfer, hatte er sich in einer Gewaltspirale verloren, der er nur durch den Tod der ersten Frau entkommen war. Anschließend hatte es ihm mit der zweiten keinen Spaß mehr gemacht.

Diesmal jedoch ...

Er lächelte. Wieder dachte er an die Lektüre der Bücher. Viele Mörder verringerten die Zeiträume zwischen den einzelnen Taten. Auch ihm war das passiert. Inzwischen war er allerdings in der Lage, die Zeitspanne wieder auszudehnen. Ob er die Ermittler damit in die Verzweiflung trieb? Würden die sich vielleicht sogar die trügerische Hoffnung machen, dass er kein weiteres Mal zuschlüge? Eine erschreckende und zugleich lächerliche Vorstellung. In die Rolle eines unbarmherzigen, grausamen Gottes zu schlüpfen, machte süchtig. Für ihn bestand kein Zweifel: Er würde immer wieder entführen, foltern, töten. Darauf könnte er nicht verzichten. Allerdings wollte er unter keinen Umständen im Gefängnis landen. Auch in zehn Jahren sollten die Bullen keine Ahnung haben, welcher Täter ihnen ständig mindestens zwei Schritte voraus war. Genau dafür würde er nun den Grundstein legen.

Es gehörte nicht zu den Charakterzügen eines Serienkillers, das eigene Verhalten zu ändern. Das würde ihn hoffentlich einzigartig machen. Und die Bullen in die Verzweiflung treiben.
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Seit der letzten Besprechung in Hannover waren schon wieder zwei Tage vergangen. Bislang war bundesweit kein weiterer doppelter Leichenfund gemeldet worden. Drosten starrte nachdenklich aus dem Bürofenster. Bei den bisherigen Taten hatte sich der Mörder nicht die Mühe gemacht, die Leichen zu verscharren. Hatte er in diesem Punkt sein Vorgehen geändert? Oder lebten Mutter und Tochter Rupprecht noch?

Er mochte kaum an einen glücklichen Ausgang denken. Dazu hatten sie in den letzten Tagen zu wenig Fortschritte gemacht. Wenigstens hatte er am frühen Vormittag die Nachricht erhalten, dass die Analyse der Nutzerprofile vorankam. Sie hatten von den Betreibern der Internetportale brauchbare Datensätze bekommen. Die Auswertung übernahmen aber weder Drosten noch seine Partner, sondern eine Software. So war gewährleistet, dass sie keine Namensdopplung übersahen. In diesen Dingen war die Technik dem menschlichen Auge überlegen.

Er schaute auf seine Uhr. Lange sollte die Analyse nicht mehr dauern. Hoffentlich stießen sie auf neue Hinweise, ansonsten wusste Drosten nicht weiter. Außer Konstanze Rupprechts Computer hatten sie keinen Ansatzpunkt.

Sein Telefon klingelte. Er lief zum Schreibtisch und warf einen Blick aufs Display des Festnetztelefons. Die Kollegen der IT riefen an.

»Drosten!«, meldete er sich.

Schon nach den ersten Sätzen seines Gesprächspartners gestattete er sich ein Lächeln. Endlich ein Fortschritt. Oder war das bereits ihr Durchbruch?
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Die Datenanalysten hatten insgesamt sechs Profile ausfindig gemacht, die auf verschiedene Weise Kontakt zu mehr als einem Opfer gehabt hatten. Allerdings gehörten die Profile ausnahmslos Frauen. Drei von ihnen lebten im Umkreis von einhundert Kilometern vom Großraum Köln.

Als Täterin kam keine Frau infrage, denn in den Leichen waren nicht zuletzt Spermareste sichergestellt worden. Gleichwohl war es möglich, dass der Mörder eine Gehilfin hatte. Also hatten sie alle sechs Namen durch die Datenbanken gejagt und zumindest ein interessantes Ergebnis erhalten. Eine der Frauen, die angeblich im Internet regen Kontakt hielt, war seit mehreren Jahren tot.

Drosten rief die Betreiberin eines Forums an, in dem die Tote quicklebendig Kommentare gepostet hatte, zumindest noch bis vor ein paar Wochen. Die Betreiberin hieß Anna Humer und unterhielt mehrere solcher Plattformen. Drosten stellte sein Anliegen vor. Da es leichter war, in einem guten Gesprächsklima Informationen zu erhalten, bedankte er sich zunächst für die schnelle Bereitstellung der Nutzerdaten.

»Der Polizei helfe ich gerne«, sagte Humer. »Konnten Sie mit dem Datensatz etwas anfangen?«

»Wir sind auf eine Diskrepanz gestoßen«, erklärte Drosten. »Und zwar geht es um eine Nutzerin mit dem Namen Christina Böhme.«

»Was ist mit ihr?«

»Frau Böhme ist im Oktober 18 verstorben. Sie haben uns Unterlagen zukommen lassen, die darauf hinweisen, dass sie sie sich im Februar 22 bei Ihnen angemeldet hat.«

»Oh«, sagte Humer.

»Können Sie mir das erklären?«

»Wahrscheinlich ja. Wenn sich User anmelden, müssen sie auch eine Kopie ihres Personalausweises hochladen. Die Seiten, die ich betreibe, richten sich an Frauen oder Mitglieder der LGBTQ-Gemeinde. Mit dieser Maßnahme hoffe ich, Spinner fernzuhalten. Die Anonymität des Internets zieht die seltsamsten Gestalten an, die Spaß daran haben, herumzupöbeln. Mit dieser kleinen Anforderung erziele ich eine abschreckende Wirkung.«

»Trotzdem konnte sich eine Tote anmelden«, erwiderte Drosten.

»Was nicht in meinem Sinn ist. Meine Foren finanzieren sich nicht zuletzt durch Werbung. Tote sind keine gute Zielgruppe. Ich suche kurz in der Datenbank nach dem Namen. Einen kleinen Augenblick.«

Drosten hörte eine Tastatur klappern.

»Ihr Personalausweis war noch bis Januar 2024 gültig«, erklärte Humer. »Wenn sie im Februar 22 schon tot war, hat jemand ihren Ausweis an sich genommen. Oder zumindest eine Fotokopie davon.«

»Das könnte eine Erklärung sein«, gab Drosten zu.

Nach dem Telefonat zog er auf der Karte einen Kreis um die letzte Meldeadresse von Frau Böhme, die in Solingen gelebt hatte. Die bergische Stadt lag rund dreißig Kilometer von Köln entfernt. Leider konnte er dort weder auf die Hilfe von Katharina Rosenberg noch von Peter Stenzel zugreifen – zwei Kriminalkommissare, zu denen er besonders engen Kontakt hielt. Bedauerlich, aber nicht zu ändern.

Mittlerweile war jemand anderes unter dieser Adresse gemeldet. Eine Person namens Olaf Böhme. War das ihr Mörder, oder hatte er gar nichts mit dem Fall zu tun? Im Internet gab es keine Informationen über ihn. Offenbar mied er das Licht der Öffentlichkeit wie der Teufel das Weihwasser. Vom Alter her musste es der Sohn der verstorbenen Christina Böhme sein.

Drosten griff zum Telefon. Er würde Sommer und Kraft die Entscheidung überlassen, ob sie sofort aufbrechen würden oder einen Abstecher nach Hause machten. Je nachdem, was sie in Solingen herausfänden, würden sie vielleicht wieder länger vor Ort verweilen müssen.

[image: ]


Am frühen Nachmittag trafen sie in Solingen ein.

»Nicht schlecht«, sagte Kraft nach einem Blick auf das moderne Gebäude.

In der Straße, in der Christina Böhme gewohnt hatte, standen luxuriöse, vierstöckige Häuser. Zwei Bauten teilten sich jeweils eine Tiefgarage.

»Kann man hier zwei Frauen festhalten?«, fragte Drosten skeptisch.

»Nur, falls die Nachbarn taub und blind sein sollten«, erwiderte Sommer.

Auf den Klingelschildern des Hauses, in dem jetzt Olaf Böhme lebte, standen insgesamt vier Namen. Böhme wohnte in der obersten Etage.

Drosten klingelte. Auf der Fahrt hierher hatten sie beschlossen, den Frontalangriff zu wagen. Böhme durfte ruhig wissen, dass sie die Spur aufgenommen hatten – falls er etwas mit den Verbrechen zu tun hatte.

Nach ein paar Sekunden erwachte die Gegensprechanlage mit einem Rauschen zum Leben. »Hallo? Was wollen Sie?«, erklang eine männliche Stimme.

Drosten hielt seinen Dienstausweis in die Kamera. »Mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe Wiesbaden. Hauptkommissar Robert Drosten.«

»Einen Termin haben Sie nicht vereinbart, oder?«

»Können Sie uns bitte öffnen? Wir möchten vermeiden, dass Ihre Nachbarn zuhören.«

»Meinetwegen. Kommen Sie hoch!«

Oben angekommen, wartete ein breitschultriger Mann in den Dreißigern auf sie. Er trug T-Shirt und Sporthose. Die muskulösen Arme hielt er vor der Brust verschränkt.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

»Sie sind Olaf Böhme?«, vergewisserte sich Sommer.

Die beiden Männer taxierten einander.

»Sonst hätte ich Ihnen wohl kaum geöffnet.«

»Es geht um Ihre Mutter, deren Name im Zuge einer Mordermittlung aufgetaucht ist«, erklärte Drosten.

Böhme lachte spöttisch. »Sie sind ja Experten! Meine Mutter ist vor ...«

»... fünf Jahren verstorben«, vollendete Kraft den Satz. »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.«

Böhme runzelte die Stirn. »Ermitteln Sie in einem Cold Case?«, erkundigte er sich.

»Wenn Sie uns hereinbitten, können wir das ausführlich klären«, schlug Sommer vor.

Böhme verdrehte die Augen. »Als hätte ich nichts anderes zu tun. Kommen Sie herein!«

Er führte sie durch einen lang gezogenen Flur in die offene Küche. »Setzen Sie sich!« Böhme ging zum Esstisch und nahm am Kopfende Platz. »Sie ermitteln aber nicht gegen meine Mutter?«, vergewisserte er sich.

Drosten schaute sich interessiert um. An den Wänden hingen Kunstwerke, die einen wertvollen Eindruck machten. Auf mehreren Holzpodesten standen zudem Statuen.

»Was machen Sie beruflich?«, fragte Drosten.

»Ich denke, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, erwiderte Böhme spöttisch.

»Die Abfrage beim Finanzamt nimmt zu viel bürokratischen Aufwand in Anspruch. Allerdings können wir das nachholen«, sagte Drosten.

»Ich bin Privatier. Mein Geld mehre ich mit Aktienhandel. Sonst noch Fragen, die mich betreffen? Ich dachte, es geht um meine Mutter?«

Drosten nickte. Ein Mann wie Böhme hätte genügend Zeit, am helllichten Tag Frauen zu entführen. »Ja. Christina Böhme. 2018 verstorben. 2022 eröffnet jemand mit einer Kopie ihres Personalausweises ein Internetprofil. Durch dieses Profil ist Ihre Mutter möglicherweise in ein Schwerverbrechen verwickelt.«

»Ja und?«, fragte Böhme. »Ist das alles? Ein geklauter Personalausweis ...«

»Wurde Ihrer Mutter vor ihrem Tod der Ausweis gestohlen?«, erkundigte sich Kraft.

»Keine Ahnung. Meine Mutter und ich ...« Er schnaubte. »Sie war nicht sehr mütterlich und meinem Vater keine gute Ehefrau. Wir hatten an meinem einundzwanzigsten Geburtstag einen großen Familienstreit. Ich habe mich ausdrücklich auf die Seite meines Vaters gestellt. Seitdem hatten wir nur sporadischen Kontakt.«

»Ihre Mutter war mit dieser Adresse hier gemeldet«, wandte Drosten ein.

»Ja, sie hat mir die Wohnung vererbt. Das einzig Gute, das sie mir hinterlassen hat. Wobei ... nichts für ungut. Eigentlich stammt das auch vom Geld meines Vaters. Im Rahmen der Scheidung ...« Er winkte ab und erhob sich. Neben dem Herd stand eine offene Flasche Rotwein. Böhme füllte zwei Fingerbreit in ein Glas und kehrte damit an den Tisch zurück.

»Lebt Ihr Vater noch?«, wollte Sommer wissen.

»Seit 2016 nicht mehr. Herzinfarkt. Ist bei einem Geschäftstermin einfach tot umgefallen.«

»Woran ist Ihre Mutter gestorben?«, erkundigte sich Kraft.

Böhme lachte bitter, ehe er einen Schluck Wein trank. »Gebärmutterhalskrebs. Passend für eine Frau wie sie.« Schließlich schaute er auf die Uhr. »Hören Sie, ich bin zwar Privatier, habe aber nicht ewig Zeit. Meine Mutter war eine ... verzeihen Sie meine Offenheit ... Schlampe. Sie hat meinen Vater mehrfach betrogen. Ihr Tod. Na ja. Manchmal bekommt man, was man verdient. Ich wünschte, mein Vater hätte das erlebt. Das hätte ihn amüsiert. Egal! Sie sagen also, jemand hat sich mit einer Ausweiskopie ein Profil im Internet eingerichtet.«

»Genau«, bestätigte Drosten.

»Dafür übernehme ich nicht die Verantwortung. Wahrscheinlich hat einer ihrer Liebhaber mal irgendwann ihre Handtasche ausgeräumt. Nach allem, was ich mitbekommen habe, war meine Mutter bis vor der Diagnose ... sexuell aktiv. Da trifft man schon einmal auf den Falschen. Ich ...« Er nippte erneut am Glas. »Oh Mann, ich habe keine Lust, darüber zu reden. Ich weiß nichts von einem kopierten Personalausweis. Sorry. Über meine Mutter weiß ich fast nichts. Sie war halt einfach nicht warmherzig. Ich erinnere mich noch genau, wie erfreut sie ausgesehen hat, als mein Vater den Vorschlag machte, mich auf ein englisches Internat zu schicken. Das war wahrscheinlich einer der besten Tage ihres Lebens. Endlich hatte sie wieder freie Fahrt und musste sich nicht nachmittags und am Wochenende mit ihrem Sohn herumplagen. Aber für mich war das auch die richtige Entscheidung. Von ihr wegzukommen, hat vieles einfacher gemacht.«

»Sie klingen verbittert«, stellte Drosten fest.

Er lachte. »Schauen Sie sich um. Mir geht’s blendend. Warum sollte ich verbittert sein? Nee, Leute, echt nicht. Sie können hier nicht ohne Vorankündigung auftauchen und mir Fragen nach ... dieser Person stellen. Das geht nicht!« Er trank das Glas leer. »Wenn das alles war, was Sie wissen wollten, gehen Sie bitte wieder. Ich habe keine Ahnung, wer den Ausweis meiner Mutter benutzt hat. Tut mir leid.«

»Sie würden uns mit einer freiwillig abgegebenen DNA-Probe weiterhelfen«, wechselte Sommer das Thema.

Böhme schaute ihn entgeistert an. »Spinnen Sie? Was soll das denn jetzt? Ich denke, es geht um Internetkriminalität.«

»Das haben wir nie behauptet«, stellte Sommer klar.

»Aber angedeutet. Eine DNA-Probe? Die kriegen Sie ganz sicher nicht. Raus hier! Ich will in nichts verwickelt sein, was meine Mutter betrifft. Ich ...«

Sommers überraschende Bitte schien ihn zu erschüttern.

»Wenn Sie uns nicht freiwillig weiterhelfen, haben wir Mittel und Wege, uns eine richterliche Genehmigung zu besorgen«, stellte Sommer klar.

»Und ich habe fantastische Anwälte, die mich vor behördlicher Willkür schützen«, entgegnete Böhme. »Muss ich es noch einmal sagen, oder gehen Sie jetzt endlich? Mit Ihren Einschüchterungsmethoden haben Sie bei mir keinen Erfolg. Schämen Sie sich!«

»Haben Sie eine Schwester?«, fragte Drosten.

Böhme schüttelte den Kopf und zeigte wortlos zur Diele.
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Nicht weit von Böhmes Adresse entfernt, hatte ein Café geöffnet. Von dem Eckplatz aus, den sie in Beschlag nahmen, konnten Sommer und seine Partner sogar das Haus überwachen. Sie bestellten verschiedene Kaffeespezialitäten, Drosten und Kraft nahmen außerdem Kuchen dazu.

»So ein arroganter Mistkerl!«, brummte Sommer. »Der hat sich ja nicht mal die Mühe gegeben, unverdächtig zu wirken.«

»Macht ihn das vielleicht wirklich unverdächtig?«, fragte Kraft.

Sommer schnaubte. »In meinen Augen nicht. Als ob alle Mörder Sympathieträger wären. Wir wissen das besser!«

»Wie auch immer«, meinte Drosten. »Passt er in unsere Täterprofile?«

»Der Hass auf seine Mutter war unübersehbar«, sagte Kraft. »Aber wenn er wirklich keine Schwester hatte, passen die Entführungen der jungen Frauen nicht ins Bild.«

Sommer versuchte, seine Vorbehalte gegen Böhme für einen Moment beiseitezuschieben. Er starrte aus dem Fenster. Wie konnte man eine Mutter besonders hart treffen? Durch die Entführung der Tochter, der man unsägliche Gewalt antat und die Mutter irgendwie daran teilhaben ließ. »Will er mit den Töchtern nur das Leid der Mütter steigern?«, fragte er. »Mal von dem sexuellen Aspekt abgesehen, dass eine Mittzwanzigerin auf die meisten Männer attraktiver wirkt als eine Mittvierzigerin.«

»Dann läge den Taten ein Mutterhass zugrunde«, stellte Drosten fest.

»Und Böhme würde perfekt ins Bild passen«, murmelte Sommer.

An der Tiefgarage öffnete sich langsam das Rollgitter.

»Haben wir eine Chance, einen Richter davon zu überzeugen, dass Böhme eine DNA-Probe abgeben muss?«, fragte Sommer, obwohl er die Antwort kannte.

Das Rollgitter war mittlerweile oben.

»Dazu fehlen uns die nötigen Indizien«, erwiderte Drosten.

Ein schwarzer Rolls-Royce fuhr die Auffahrt hoch.

»Scheiße! Ist das Böhme?« Sommer stand auf. »Der Wagen würde zu so einem Angeber passen. Ihr bleibt hier!« Er rannte aus dem Café. Sommers Wagen stand in einer Parkbucht. Er entriegelte ihn, sprang hinters Steuer und startete den Motor. Als er zurückgesetzt hatte, war von dem Rolls-Royce nichts mehr zu sehen. Sommer fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit die Straße entlang. An der nächsten Haltelinie überzeugte er sich, dass er freie Fahrt hatte, und bog rasant rechts ab.

»Wo bist du?«

Er wechselte auf der zweispurigen Einbahnstraße nach links und überholte zwei Kleinwagen und einen Transporter. Endlich entdeckte er das Nobelfahrzeug, das noch einen Vorsprung von dreihundert Metern hatte und ebenfalls auf der linken Spur fuhr.

Sommer schloss nicht weiter auf, damit der Mann ihn nicht bemerkte. Die nächsten Minuten hatte er keine Schwierigkeiten, dem Wagen zu folgen, dann überfuhr der Mann beim Rechtsabbiegen eine auf Rot umspringende Ampel.

Der kreuzende Verkehr zwang Sommer, stehen zu bleiben. Er griff nach dem mobilen Blaulicht und heftete es mit dem magnetischen Verschluss ans Dach. Bei erster Gelegenheit fuhr er los. Am Ende der Straße sah er den Rolls-Royce, der erneut abbog. Sommer folgte ihm. Kaum hatte er die nächste Straße erreicht, erkannte er Böhme. Hatte ihn sein Instinkt also nicht getäuscht. Der Mann nannte einen englischen Luxuswagen sein Eigen. Was für ein Angeber! Böhme hatte zweihundert Meter vor ihm das Auto verlassen und ging auf einen Hauseingang zu. Sommer bremste ab und rollte halb auf den Bürgersteig. Würde Böhme jetzt zu ihm schauen, würde sein Blaulicht ihn enttarnen.

Zum Glück achtete der Mann nicht auf seine Umgebung. Das Haus, vor dem er stand, wirkte in die Jahre gekommen. Das Gebäude daneben schien leer zu stehen, zumindest fehlten an einigen Wohnungen die Fenster, und nirgendwo brannte Licht. In der Straße standen überwiegend Zweifamilienhäuser, viele davon unbewohnt.

War das die ideale Umgebung, um zwei Geiseln festzuhalten?

Die Haustür öffnete sich, Böhme trat ein und verschwand. Leider hatte Sommer von seiner Position aus nicht erkennen können, ob er einen Schlüssel benutzt hatte oder ihm geöffnet worden war.

Er nutzte die Gelegenheit und nahm das Blaulicht wieder vom Dach. Dann ging er die Straße entlang, bis er die Hausnummer erkennen konnte. Es war ihm zu riskant, die Klingel an der Haustür abzulesen, da er nicht wusste, wann Böhme zurückkehrte. Stattdessen setzte Sommer sich wieder hinters Steuer und wählte Drostens Nummer.

»Hast du ihm folgen können?«, fragte der sofort. »War es Böhme?«

»Ja. Hast du etwas zu schreiben?«

»Schieß los!«

Sommer nannte ihm die Adresse. »Wir sollten herausfinden, wer hier lebt. Ob das Haus auch Böhme gehört. Im Gegensatz zu seiner Eigentumswohnung wäre das Objekt hier perfekt, um Geiseln festzuhalten. Im Haus rechts daneben scheint niemand zu wohnen, links schließt sich eine Garage an. Die Nachbarn würden also keine Schreie hören, schätze ich. Höchstens, wenn man an dem Gebäude vorbeiläuft.«

»Bleib vor Ort. Wir finden heraus, wer dort gemeldet ist.«

Sommer beendete das Gespräch. Nach einer Viertelstunde meldete sich Drosten zurück.

»Volltreffer?«, fragte Sommer.

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Drosten. »Dort wohnt ein Mann namens Christoph Krämer. Fast so wie der Fußballspieler, nur mit Umlaut im Namen. Wir versuchen, etwas über ihn herauszufinden, aber das könnte bei so einem Allerweltsnamen schwierig werden.«

»Okay. Hier hat sich bisher nichts getan«, erwiderte Sommer.

Auch in den nächsten Minuten geschah nichts. Sommer dachte an die Rupprechts. Noch hatte der Mörder ihre Leichen nicht entsorgt. Waren sie – tot oder lebendig – in diesem Gebäude? Die Faktenlage war zu dünn, um auf ›Gefahr im Verzug‹ zu plädieren. Zwar könnte er vor Gericht behaupten, an dem Haus vorbeigegangen zu sein und Hilfeschreie gehört zu haben. Allerdings würde er mit einer solchen Lüge möglicherweise riskieren, dass der Strafprozess gegen den Mörder zu dessen Gunsten entschieden würde. Bei all der Ungeduld, die ihn traktierte, war es besser, das Protokoll zu befolgen und sich nichts zuschulden kommen zu lassen.

Böhme trat aus der Tür und ging auf seinen Wagen zu. Hinter ihm fiel die Tür von allein zu. Es dauerte nicht lange, bis er losfuhr. Sommer ließ ihm einen kleinen Vorsprung. Böhme hatte nichts aus dem Haus geschafft, insofern war es besser, ihn gegebenenfalls aus den Augen zu verlieren, statt ihm aufzufallen.

Leider nutzte Böhme diesmal fast nur Nebenstraßen. So war es zwar leicht, ihm zu folgen, aber schwer, unbemerkt zu bleiben. Nach drei Minuten Fahrtzeit bog er wieder einmal rechts ab.

Mit ungefähr zweihundert Metern Abstand fuhr Sommer hinterher. »Fuck!«, brummte er.

Der Rolls-Royce hielt an einer roten Ampel keine drei Wagenlängen entfernt. Zu allem Überfluss schien Böhme in den Rückspiegel zu schauen.

Es dauerte nicht lange, bis sich der Verdacht bestätigte, denn er öffnete die Wagentür. Böhme sprang heraus und stapfte auf Sommer zu. In der Hand hielt er ein Smartphone. Auf halbem Weg blieb er stehen und fotografierte Sommer.

»Stalken Sie mich?«, schrie er schließlich.

Sommer ließ die Fensterscheibe herunter. »Haben Sie etwas zu verbergen?«

»Bullshit! Ich habe nichts zu verbergen. Was erlauben Sie sich? Wieso folgen Sie mir?«

»Vielleicht fahre ich einfach bloß die Straßen entlang, um die Stadt besser kennenzulernen.« Die Ampel sprang auf Grün um. Sommer hupte. »Sie blockieren den Weg!«

Böhme starrte ihn wütend an. Sommer ließ die Seitenscheibe wieder hochfahren. Endlich kehrte der Mann hinters Steuer zurück und fuhr genau in dem Moment los, in dem die Ampel umsprang. Sommer ließ sich von dem Manöver nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Erneut griff er nach dem mobilen Blaulicht und heftete es auf das Fahrzeugdach. Er schaltete es ein und folgte Böhme. Erst als sie auf eine Hauptstraße abbogen, stellte Sommer es ab. In den nächsten Minuten näherten sie sich eindeutig Böhmes Luxuswohnung. Dort angekommen, steuerte Sommer die freie Parkbucht des Cafés an, aus der er eine Stunde zuvor losgefahren war. Böhme fuhr den Luxuswagen in die Tiefgarage.

Sommer kehrte zu seinen Kollegen zurück. Er erzählte ihnen, was auf dem Rückweg vorgefallen war.

»Mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich nicht bemerkt. Ist leider nicht zu ändern.«

»So haben wir den Druck auf ihn erhöht«, stellte Drosten fest. »Vielleicht gar nicht mal so schlecht.«

»Und jetzt?«, fragte Sommer.

»Wir haben nur auf dich gewartet«, sagte Kraft. »Die Suche nach Informationen über diesen Christoph Krämer setzen wir im Hotel fort.«

»Schon auf erste Details gestoßen?«, wollte Sommer wissen.

»Vielleicht. Der Namen ist halt nicht gerade selten.«

Sommer schaute auf seine Uhr. »Ich glaube, wir sollten Böhme im Auge behalten. Auch nachts.«

»Das Café schließt in einer halben Stunde«, sagte Drosten.

»Mir macht es nichts aus, die erste Überwachungsschicht im Auto abzureißen. Bis zwei Uhr morgens? Danach sollte mich jemand von euch ablösen.«

»Das mache ich«, sagte Kraft. »Ich lasse mich vom Hotel mit einem Taxi zu dir bringen und übernehme das Fahrzeug.«

»Und Robert dann ab sechs Uhr?«, schlug Sommer vor.

»Einverstanden«, antwortete Drosten. »Nett von euch. Um sechs hat das Café wieder geöffnet.«

Drosten bestellte über eine App ein Taxi. Als das Fahrzeug eintraf, verabschiedeten sie sich voneinander. Sommer blieb noch sitzen. Er würde die Öffnungszeit bis zur letzten Minute ausreizen. Böhme war voller Wut aus dem Wagen gesprungen. Mit dem Foto hatte er einen Teil seines Ärgers kompensiert. Aber wieso machte es ihn so wütend, dass Sommer ihn verfolgt hatte? Weil das ihm erschwerte, seine weiteren Pläne zu verfolgen?

Sommer rief auf dem Handy den Internetbrowser auf und gab den Namen ›Christoph Krämer‹ ein. Die Suchmaschine warf ihm fast zwei Millionen Ergebnisse aus. Als er die Suche auf Solingen beschränken wollte, stellte er fest, dass der ehemalige Fußballnationalspieler mit ähnlichem Namen dort geboren war.

»Na super«, brummte er. Es würde nicht leicht werden, relevante Informationen zu finden.

Die junge Mitarbeiterin des Cafés kam zu ihm. »Entschuldigen Sie. Wir schließen jetzt. Sind Sie so nett und ...«

»Darf ich noch kurz Ihre Toilette benutzen?«

»Wenn Sie sich beeilen, kein Problem.«
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Er schaute aus dem Fenster, draußen war es mittlerweile dunkel. Der Tag hatte eine unangenehme Begegnung bereitgehalten. Wie sollte er damit umgehen? War es an der Zeit, seine beiden Gäste loszuwerden? Je länger er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien ihm der Gedanke. Er müsste sich von ihnen trennen, denn die Warnung war deutlich gewesen.

Wie bedauerlich!

Zu seiner Überraschung hatte es ihm so viel mehr Spaß gemacht, Mutter und Tochter wiederholt zu quälen. Sich beim ersten Dreier zurückzuhalten und es nicht bis zum Ende durchzuziehen, hatte völlig neue Perspektiven eröffnet. Den Hals der Mutter rechtzeitig loszulassen und sich auf die Tochter zu stürzen, während Konstanze zurück ins Leben fand, war die absolut beste Erfahrung gewesen. Lena hatte die Schmerzen ertragen und dabei immer wieder nach ihrer Mutter gerufen. Nicht, um von ihr beschützt zu werden, sondern um sich zu vergewissern, dass sie noch keine Waise war.

Sollte das jetzt wirklich vorbei sein?

Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste es akzeptieren. Aber wenigstens könnte er sich ein letztes Mal mit ihnen amüsieren, ehe er die Leichen beseitigen würde. Das Ganze in die Länge ziehen, beide Frauen immer wieder würgen, foltern, missbrauchen und am Ende nacheinander erlösen.

Er trat vom Fenster weg und schaute auf seine Uhr. Beinahe elf. Mit ein bisschen Vorbereitungszeit könnte er spätestens um Mitternacht loslegen. Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm einen Energydrink heraus. Während er über die nächsten Schritte nachdachte, riss er die Lasche auf und trank die Dose in wenigen Zügen leer.

Die letzte Nacht mit seinen beiden Gästen würde hoffentlich unvergleichlich werden. Ob er sie anschließend vermissen würde? Wahrscheinlich, denn zu seiner großen Überraschung hatte er noch immer nicht das Interesse an ihnen verloren. Das war fast schon die längste Beziehung, die er je geführt hatte.

Er lachte bei diesem Gedanken.

Echte Beziehungen waren reine Zeitverschwendung. Nie bekam man das, was man wirklich brauchte. Immer ging es um Kompromisse und Rücksichtnahme. Nein! Nur wenn man sich nahm, was einem zustand, wurde man am Ende auch belohnt.

Selbst die heutige Begegnung war letztlich ein Gewinn. Eine Vorwarnung, ohne die er den Bullen wohl ins offene Messer gelaufen wäre. Nun war er alarmiert und würde alles unternehmen, um in Freiheit zu bleiben. Obwohl das bedeutete ...

Über die Konsequenzen würde er später nachdenken. Er ahnte, was ihm bevorstand. Nicht zuletzt deshalb hatte er die Bücher über wahre Verbrechen gelesen. Man lernte so viel darüber, welche Möglichkeiten die Bullen hatten. Daher war er gewarnt. Noch blieb ihm Zeit, die er sinnvoll nutzen würde.

Er zerquetschte die Dose und ließ sie auf dem Küchentisch stehen. Die Show konnte beginnen. Er freute sich darauf.
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War das endlich der Durchbruch? Drostens Hände begannen zu kribbeln, oder bildete er sich das bloß ein? Er überflog den fünf Jahre alten Zeitungsartikel des Onlinearchivs.

»Verena!«, sagte er. »Guck dir das hier bitte mal an.«

Sie saßen gemeinsam in ihrem Hotelzimmer und suchten im Internet nach dem richtigen Christoph Krämer. Kraft rückte mit dem Stuhl an Drosten heran. Er drehte den Laptop um dreißig Grad, damit sie den Artikel überfliegen konnte.

»Wow!«, sagte sie. »Das könnte er sein. Wie hast du das gefunden?«

»Fast schon Zufall. Ein anderer Link hat mich zu ihm geführt.« Drosten rief das Suchfeld auf und gab den Namen, die Berufsbezeichnung ›Schönheitschirurg‹ und die Stadt ›Solingen‹ ein. Die Suchmaschine lieferte eine überschaubare Anzahl an Ergebnissen.

»Ich gehe auf meinem Laptop die zweite Ergebnisseite durch«, sagte Kraft. Sie gab dieselbe Schlagwort-Kombination ins Suchfeld ein.

Drosten war sich nach drei Klicks absolut sicher. Sie hatten ihren Mann gefunden. Seine Motivation, wieso er Mütter und Töchter quälte, war offensichtlich. Drosten drehte sich zu Kraft um und wartete, bis sie ihn ansah. In ihrem Gesicht erkannte er dieselbe Gewissheit.

»Das ist kein Zufall«, stellte sie fest. »Wir sollten Lukas informieren.«

»Ich verstehe bloß eines nicht«, brummte Drosten. »Wie ist er an die Ausweiskopie von Christina Böhme gelangt?«

»Vielleicht war sie seine Patientin?«, spekulierte Kraft.

»Gibt man beim Schönheits-Doc den Personalausweis ab?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Womöglich hatte sie mit ihm eine Affäre. Würde ja zu Böhmes Aussagen über seine Mutter passen.«

»Ist er nicht zu jung? Und wieso hätte er den Ausweis kopieren sollen?« Drosten griff zum Telefon. Vielleicht war das ein Punkt, den sie erst klären konnten, wenn sie den Täter verhaftet hätten.
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»Hey, Robert«, begrüßte Sommer den Anrufer. »Ich hoffe, wenigstens Verena schläft. Oder sucht ihr noch nach Informationen über Krämer?«

»An Schlaf ist gerade nicht zu denken«, erklang Krafts Antwort. Offenbar hatte Drosten den Lautsprecher aktiviert.

Verenas Tonfall ließ Sommer erahnen, warum sie sich meldeten. »Seid ihr bei der Suche nach Christoph Krämer weitergekommen?«

»Er war Schönheitschirurg in einer Solinger Privatklinik. Bis er bei einer jungen Frau ein Mummy Makeover verpfuscht hat.«

»Sind das diese Schönheits-OPs nach einer Geburt?«, vergewisserte sich Sommer.

»Genau.«

»Verrückt, so etwas überhaupt anzubieten. Oder sich das als junge Mutter anzutun.«

»Jedenfalls fiel die Frau in ein Wachkoma. Sie ist seither ein Pflegefall.«

»Schrecklich.«

»Die wohlhabende Mutter der Patientin hat die Klinik verklagt und vor Gericht Recht bekommen. Krämer und auch der Anästhesist haben an dem Tag gravierende Fehler gemacht. Außerdem hatte Krämer zu der Zeit ein Alkoholproblem. Die Klinik musste der Patientin Schmerzensgeld bezahlen. Krämer hat seine Zulassung verloren.«

»Das passt ins Bild«, murmelte Sommer. »Der Hass auf Mütter und Töchter. Er gibt ihnen die Schuld für seinen beruflichen Absturz.«

»Dann wäre da noch das Geld, das er von den Müttern verlangt, ehe er sie tötet. Wenn er seit dem Prozess arbeitslos ist, kann er die erpressten Summen gut gebrauchen«, fügte Kraft hinzu. »Zur Finanzierung seines Lebensunterhaltes oder für alles, was mit seinen Plänen zusammenhängt. Falls er noch Kontakt zu dem Anästhesisten hat, könnte das erklären, mit welchem Mittel er die Frauen für die lange Autobahnfahrt nach Solingen betäubt.«

»Das ist der Durchbruch. Dieser Krämer hat auf jeden Fall damit zu tun!«

»Aber wie passt Böhme ins Bild?«, fragte Drosten. »Was hat er heute in Krämers Haus gemacht?«

Sommer ging verschiedene Optionen durch. Vermietete Krämer das Haus bloß, ohne zu ahnen, welche Verbrechen dort begangen wurden? Oder hatte Böhme ihn besucht? Arbeiteten sie vielleicht sogar zusammen? Es wäre nicht das erste Mal, dass Sommer und seine Partner unwissentlich auf der Jagd nach einem Täterduo waren. Nach Brüdern im Geiste, die sich zu den schrecklichsten Dingen verschworen hatten.

Irgendwie glaubte er diesmal nicht daran. An den verschiedenen Leichen hatte jeweils nur die DNA eines Mannes gehaftet. Das sprach gegen die Theorie mehrerer Mörder. Warum sollte sich einer von ihnen bei den wehrlosen Opfern zurückhalten?

»Krämers Haus wäre auf jeden Fall total dazu geeignet, die Frauen festzuhalten«, sagte Sommer. »Böhme wird mir jetzt mal erklären, wieso er dorthin gefahren ist, nachdem wir bei ihm auf der Matte standen.«

»Was hast du vor?«, fragte Drosten.

»In seiner Wohnung brennt noch Licht.«

»Lukas!«

Drostens warnender Unterton entging ihm nicht. »Fahrt ihr zu Krämers Haus! Ich scheuche den arroganten Kerl auf.«

»Lukas!«, wiederholte Drosten.

»Du kennst mich.« Sommer lächelte, als er das Gespräch beendete. Doch sein Lächeln gefror schnell. Er stieg aus, warf die Autotür zu und stapfte auf den Eingang zu. Ungeduldig legte er den Zeigefinger auf die Klingel und drückte sie mehrere Sekunden lang.
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Olaf Böhme stand im Badezimmer und putzte sich die Zähne. Das Handy lehnte am Spiegel und zeigte ihm auf einer App den Putzfortschritt an.

Ob er heute Nacht schlafen konnte? So viel war passiert. Vielleicht wäre es besser, eine Schlaftablette zu nehmen.

Ein durchdringender Ton erklang. Erschrocken zuckte Böhme zusammen. Jemand klingelte an der Haustür. Er nahm die Zahnbürste aus dem Mund und schaltete sie aus. Die App reagierte mit einem traurigen Smiley, weil das Ergebnis nicht bei einhundert Prozent lag. Er stellte die elektrische Zahnbürste in den Becher, während der Klingelton endlich abbrach. Böhme wischte sich mit einem Handtuch über den Mund und ging in die Diele. Er hatte einen Verdacht, wer sich diese Frechheit herausnahm. Das Bild auf der Videosprechanlage bestätigte seine Vermutung.

»Ich fasse es nicht!«

Wie konnte man nur so dreist sein? Sollte er den Bullen ignorieren? Doch der machte es ihm nicht einfach, denn er klingelte erneut sekundenlang. Wie lange würde er das durchziehen? Böhme befürchtete, die Antwort zu kennen. Ob sein Anwalt diese Nachstellung unterbinden könnte? Allerdings würde das dauern. Der Bulle würde das wahrscheinlich die ganze Nacht durchziehen, und wenn Böhme die Polizei rief, würde die ihm auch nicht helfen. Wie hieß es so zutreffend? Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Das hatte er schon zu oft und in den verschiedensten Berufsgruppen erlebt.

Wütend drückte Böhme auf den Sprechknopf. »Stopp! Unterlassen Sie das! Was zum Teufel wollen Sie um diese Uhrzeit von mir?«

»Endlich die Wahrheit erfahren. Es geht um zwei Frauen. Konstanze Rupprecht und ihre Tochter Lena. Ihr Leben liegt in Ihren Händen.«

»Schwachsinn! Von denen habe ich nie gehört! Warum kommen Sie damit zu mir?«

Der Bulle nannte ihm eine Adresse. Genau das hatte Böhme befürchtet. Er kratzte sich am Hinterkopf. Das durfte einfach nicht wahr sein! Hatte das denn niemals ein Ende? Wieso wurde er für die Fehler seiner Mutter bestraft? Das war ungerecht!

»Ja und?«

»Lassen Sie mich rein!«, forderte der Polizist. »Sofort!«

»Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir! Das verbitte ich mir.«

Wieder erklang der durchdringende Klingelton. Böhme schaltete ihn auf der Anlage stumm. Endlich hatte er Ruhe. Wirre Gedanken purzelten durch seinen Kopf. Er wollte damit nichts zu tun haben. Trotzdem schien er mittendrin zu stecken.

Zögerlich betätigte er den Türöffner. Sofort betrat der Mann den Hausflur und verschwand vom Bildschirm. Böhme schnaubte. Er hatte keine Lust auf eine Konfrontation an der Tür. Zumal man nie wusste, welcher Nachbar sie belauschen und in den Folgetagen die Gerüchteküche anheizen würde. Böhme hatte ohnehin nicht den besten Ruf bei den Nachbarn. Also ließ er die Tür einfach offen stehen und setzte sich ins Wohnzimmer. Mit den Händen stützte er seine Stirn ab.
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Sommer lief die Treppe bis in die oberste Etage hoch. So hätte Böhme keine Chance, ihm zu entwischen. Würde jemand in den Fahrstuhl steigen und nach unten fahren, könnte er sofort umdrehen.

Oben angekommen, atmete er zweimal tief durch. Die Wohnungstür stand offen.

»Böhme?«, rief er.

Niemand antwortete ihm.

»Olaf Böhme! Darf ich reinkommen?«

»Das machen Sie sowieso, egal was ich sage«, ertönte die Antwort aus der Wohnung. »Schließen Sie die Tür. Ihr Geschrei muss ja kein Nachbar mitkriegen. Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

Sollte Sommer seine Waffe ziehen? Was würde das bringen? Böhme war im Vorteil. Falls er einen Hinterhalt plante, könnte Sommer nicht agieren, nur reagieren.

Leise schloss er die Wohnungstür. Er schlich sich vorsichtig durch die Diele. In einem Raum brannte Licht. Sommer spähte um den Türrahmen und erblickte den Hausherrn. Der saß an einem massiven Holztisch. Nichts an ihm wirkte bedrohlich. Sommer atmete noch einmal tief durch. Er trat an den Tisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich. »Reden Sie!«, forderte er Böhme auf.

»Was soll Ihre Behauptung, dass es um das Leben zweier Frauen geht? Das ergibt keinen Sinn.«

»Wer ist Christoph Krämer? Was verbindet Sie mit ihm?«

»Hält er Frauen in dem Haus gefangen?«

»Antworten Sie!«

»Du meine Güte, kapieren Sie’s nicht? Er ist mein Halbbruder! Mutters Brut!«
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Krämer blieb vor der Tür stehen. Noch war er nicht so weit. Außerdem wollte er den Moment des Abschiednehmens in die Länge ziehen. Ihre Ängste steigern, bevor er ihnen Schmerzen zufügte.

»Hallo, meine Süßen«, sagte er, als er den Raum betrat.

Konstanze starrte ihn wütend an. In ihren Augen erkannte er Kampfeslust. Eigentlich erstaunlich, nach allem, was sie in den letzten Tagen durchlitten hatte.

Er berührte ihren Fuß, sie zuckte nicht einmal zusammen. Auch nicht, als er ihre Zehen nach unten drückte. »Du bist eine richtige Löwenmutter«, zollte er ihr Respekt. »Das würde ich niemals in Abrede stellen.«

Sie sog schmerzerfüllt Luft ein, schrie jedoch nicht. Krämer lächelte. »Das wird gleich so viel Spaß machen. Also mir. Euch wahrscheinlich nicht.«

Er ließ den Fuß los. Ihn jetzt zu brechen, hätte ihm keine Freude gemacht. Vielleicht würde er ihnen kurz vor dem Tod mit einem Hammer einige Gelenke zertrümmern. Das hatte er bisher keinem seiner Opfer angetan. Bestimmt würde es Spaß machen, und dank seiner ärztlichen Ausbildung wusste er genau, wie er den höchstmöglichen Schaden verursachen würde.

Doch zunächst wollte er sie psychisch misshandeln.

»Ich habe beschlossen, mit offenen Karten zu spielen. Gleich verlasse ich kurz den Raum. Wenn ich wiederkomme, startet unser letztes Tête-à-Tête. Ja, ihr habt richtig gehört. Nach heute Nacht ist alles vorbei. Ihr habt es geschafft. Euer Leidensweg ist zu Ende.« Er kicherte. »Also zumindest in ein paar Stunden. Ich töte euch beide. Gemeinsam tretet ihr vor euren Schöpfer.«

»Nein!«, stöhnte Lena. »Lassen Sie ...«

»Schatz, sprich nicht mit ihm. Das ist es, was er will.«

Krämer setzte sich auf Konstanzes Klappbett und berührte ihr Gesicht. »Ts, ts, ts. Du bist ganz schön frech. Ein Kämpferherz. Zur Strafe wirst du zusehen, wie deine Tochter stirbt. Obwohl ich eigentlich zuerst euch Mütter erledige. Aber in deinem Fall mache ich eine Ausnahme.«

»Nein!«, rief Lena.

Er versetzte Konstanze eine feste Ohrfeige. Sie schrie auf.

»Oh ja«, sagte Krämer. »Wir werden noch eine Nacht Spaß haben. Ratatata!«, imitierte er einen Presslufthammer. Er stand wieder vom Bett auf. Lena heulte. »Ja, es wird inzwischen eklig mit euch. Vielleicht seid ihr etwas zu lange meine Gäste.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe die Ehre. Bis gleich, meine Schönheiten. Nutzt die Zeit, die euch bleibt, gut aus. Lange dauert es nicht, bis ich zurück bin. Ich hole bloß noch ein bisschen Equipment, um den Abschluss ganz besonders zu gestalten.«

Er verließ den Raum und schloss die Tür. Sollte er sie durch das Kamerasystem beobachten? Ihr letztes Gespräch belauschen? Seine Erregung hielt ihn davon ab. Mit welchem Hammer würde er ihnen die Knochen brechen?
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»Mama, ich will nicht sterben«, jammerte Lena.

Wie gern hätte Konstanze ihre Tochter in den Arm genommen und ihr Trost gespendet. Das würde er jedoch niemals zulassen. Sie selbst hatte auch Todesangst. Aber es war ihre verdammte Pflicht, sich ihr nicht zu ergeben. »Mein Schatz. Wir werden das schaffen. Nur noch einmal, bis wir es überstanden haben. Dann sind wir wieder bei Papa. Halt diesen Gedanken fest. Wir sind für den Rest aller Tage vereint.«

»Mama!« Lena schluchzte wie ein Kleinkind.

Auch Konstanze kämpfte gegen die Tränen an. Sie schickte ein stilles Gebet in den Himmel, denn sie wollte nicht sterben. Egal, was er ihnen angetan hatte, sie wollte weiterleben. Sich gemeinsam mit ihrer Tochter zurück ins Leben kämpfen. Aber falls das nicht möglich wäre, hoffte sie, dass es wenigstens schnell gehen würde.

»Warum hilfst du mir nicht?«, jammerte Lena.

»Ich bin bei dir, mein Schatz. Bald sind wir bei Papa.«

»Warum hilft uns niemand?«

Was sollte sie darauf antworten? Hätte sie etwas unternehmen können, um dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen? Sie dachte an den Termin bei ihrer Bankberaterin. Oder an das Auftauchen der Polizei, nachdem sie die Reifen zerstochen hatte. Hätte man ihr helfen können, wenn sie bloß mehr Vertrauen gehabt hätte? Oder wäre Lena dann allein gestorben?

Nur dieser Gedanke spendete ihr ein wenig Trost. Wenigstens musste ihr Engel das jetzt nicht allein durchstehen.

[image: ]



»Ihr Halbbruder?«, wiederholte Sommer.

»Ich war damals sieben, als meine Mutter eine Affäre mit einem Geschäftspartner meines Vaters einging. Diese Schlampe! Können Sie sich das vorstellen? Ausgerechnet ein Geschäftspartner. Noch dazu einer, von dem sich mein alter Herr nicht hätte abwenden können. Das hat sie genau gewusst. Ihr ging es darum, die Familie zu bestrafen. Um nichts anderes! Ich hasse sie. Auch jetzt noch.«

Böhme stand auf, trat an ein Highboard und öffnete die Tür. Dahinter befand sich eine Minibar. Er holte eine Flasche Scotch heraus und brachte sie zusammen mit einem Glas zum Tisch.

»Sie trinken vermutlich keinen Alkohol«, sagte er.

»Nein«, antwortete Sommer. Am liebsten hätte er Druck gemacht, doch dadurch würde er nicht schneller an weitere Auskünfte gelangen.

Böhme füllte etwa drei Fingerbreit ein. Er nippte am Glas und starrte ins Leere.

»Meine Mutter wurde damals schon nach wenigen Treffen schwanger, obwohl sie behauptet hatte, die Pille zu nehmen. Der Geschäftspartner und auch mein Vater wollten sie zu einem Schwangerschaftsabbruch überreden. Aber sie weigerte sich standhaft. Also schlossen die beiden Männer einen Deal, wie es in ihren Kreisen üblich war. Der Mann lebte mit seiner Frau und Tochter in der Nähe der Schweizer Grenze. Irgendwie schaffte er es, dass sie ihn nicht verließen und den ausgehandelten Deal mittrugen. Keine Ahnung, wie. Na ja. Wahrscheinlich eine Frage des Geldes. Als sich der wachsende Bauch kaum noch kaschieren ließ, fuhr Mutter in die Schweiz, wo sie auch entband. Einen gesunden Jungen. Der Geschäftspartner war gar nicht mehr so abgeneigt. Endlich hatte er einen Stammhalter. Mein Vater und Krämer senior handelten zwar weiter miteinander, aber persönlichen Kontakt hielten sie keinen mehr. Mutter kam zurück in den Schoß unserer Familie.« Böhme lachte bitter, bevor er wieder an dem Scotch nippte. »Können Sie sich vorstellen, was das mit der ohnehin schon zerrütteten Ehe meiner Eltern machte?«

»Warum haben sie sich nicht scheiden lassen?«

»Keinen blassen Schimmer. Ich versteh’s bis heute nicht. Später haben sie es ja getan! An Vaters Stelle hätte ich sie zum Teufel gejagt. Na ja. Zumindest hatten wir keinen Kontakt zu meinem Halbbruder. Er ist erst nach Mutters Tod wieder in mein Leben getreten, weil sie ihm das Haus vererbt hat.«

»Das Haus, zu dem ich Ihnen gefolgt bin?«, vergewisserte sich Sommer.

Böhme nickte. »Ich glaube, meine Eltern haben sich in Vaters letzten Jahren wieder angenähert. Seine Testamentseröffnung war für mich eine Überraschung. Statt ihr bloß einen Pflichtteil zukommen zu lassen, hatte er ihr die Hälfte des Vermögens vererbt. Obwohl er dazu nicht verpflichtet gewesen wäre. Damit hat sie diese Wohnung gekauft und auch das Haus, in dem sie sogar gelebt hat, bevor das hier fertig war. Dann stirbt sie, und ich sitze bei der Testamentseröffnung meinem Halbbruder gegenüber. Das war kurz nach dem Verlust seiner Zulassung. Sie hätten sein vom Alkohol aufgeschwemmtes Gesicht sehen müssen. Die roten Äderchen. Er war völlig am Ende. Und Mutter vererbt ihm das Haus und knapp hunderttausend Euro Bargeld. Er konnte es kaum glauben.«

»Lebt sein leiblicher Vater noch?«

»Ich habe nichts Gegenteiliges gehört.«

»Ihr Bruder ...«

»Halbbruder!«

»... hat in Solingen praktiziert. Zufall?«

»Ganz sicher nicht. Ich schätze, er und seine Mutter hatten viel häufiger Kontakt als uns allen klar war.«

»Haben Sie den Prozess gegen ihn verfolgt?«

»Am Rande. Als Chirurg sollte man nicht dem Alkohol zugeneigt sein. Sonst kommt es über kurz oder lang zur Katastrophe. Er hat die Approbation völlig zu Recht verloren. Seinetwegen fiel eine junge Mutter ins Wachkoma. Wie schrecklich ist das?«

»Nichts im Vergleich zu dem, wofür er jetzt verdächtigt wird.«

»Das heißt?«, fragte Böhme.

»Wir ermitteln in einer Mordserie, die seit über drei Monaten andauert. Die Opfer sind zunächst junge Frauen in den Zwanzigern. Aber am Ende sterben nicht nur sie, sondern auch deren Mütter.«

»Oh nein.«

»Oh nein?«, wiederholte Sommer fassungslos. »Ist das alles?«

»Rächt er sich stellvertretend an den Frauen? An der Mutter, die ihn wegen ihrer Tochter verklagt hat? Die Tochter war auch in den Zwanzigern.«

»Und die Mutter?«

»Ich weiß es nicht mehr genau. Sie kamen aus guten Kreisen.«

»Wieso haben Sie so unwirsch auf unsere Bitte nach einer DNA-Probe reagiert?«

»Weil ich nichts verbrochen habe.«

»Aber Sie sind kurz danach zum Haus Ihres Halbbruders gefahren. Worüber haben Sie gesprochen?«

Böhme schenkte sich Scotch nach. »Ich hab ihn gewarnt«, sagte er leise.

»Vor uns? Sind Sie wahnsinnig?«

»Nicht vor Ihnen!«, widersprach Böhme laut. »Sondern davor, mir erneut Schande zu machen.«

»Das ist alles, was Sie interessiert?«

»Ich stehe kurz vor dem Abschluss eines Deals. Künstliche Intelligenz. Ein Start-up, das mir eine millionenschwere Beteiligung erlaubt. KI wird unser aller Leben revolutionieren. Damit werde ich zum Milliardär. Glauben Sie, ich lasse mir das von dem Bastard oder Ihnen kaputtmachen? Das wird der Deal meines Lebens.«

»Deshalb waren Sie so unkooperativ? Wegen Geld?«

»Haben Sie mir nicht zugehört? Oder verstehen Sie die Ausmaße nicht?«

»Sie haben Krämer von unserem Besuch berichtet?«, vergewisserte sich Sommer.

»Und ihn gewarnt, mich da nicht hineinzuziehen.«

»Wie hat er reagiert? Ist Ihnen etwas an seinem Verhalten verdächtig vorgekommen?«

Diesmal trank Böhme den Scotch in einem Zug leer. »Nein. Er hat mich verspottet und sich über meine Sorgen lustig gemacht. Dieses Arschloch!«

»Ich frage Sie noch mal. Wären Sie bereit, mir eine DNA-Probe mitzugeben? Jetzt sofort?«

»Ich habe damit nichts zu tun.«

»Krämer ist ein Blutsverwandter, so gern Sie das auch ignorieren. Wir haben bei den Leichen DNA-Spuren gesichert. Wenn wir Ihre Probe auswerten, und Krämer ist der Täter, müsste es Übereinstimmungen geben. So könnten wir einen Richter überzeugen, einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus auszustellen.«

»Sie ziehen mich dadurch nicht in die Ermittlungen hinein?«

»Nein. Ganz im Gegenteil. Mit der DNA-Probe können Sie Ihre Unschuld beweisen.«

»Als wenn ich das nötig hätte.« Böhme seufzte. »Meinetwegen. Was brauchen Sie dafür?«

»Haben Sie ein Wattestäbchen?«

»Im Badezimmer.«

»Außerdem wäre ein Plastikbeutel für den Transport gut.«

Böhme schob den Stuhl zurück und stand auf. »Gehen wir ins Bad.«
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Auf dem Rückweg zum Auto setzte Sommer seine Partner ins Bild.

»Ich habe eine Probe von seiner Mundschleimhaut entnommen. Und er hat mir Haare von einer Bürste mitgegeben, die nur er benutzt. Seid ihr an dem Haus?«

»Seit zehn Minuten«, antwortete Drosten.

»Ich komme zu euch. Wir brauchen so schnell wie möglich die Auswertung der DNA.«

»Vielleicht habe ich da eine Idee«, murmelte Drosten. »Zumindest den Versuch wäre es wert.«

»Egal, was dir vorschwebt, mach es. Je früher, desto besser. Und an eurer Stelle würde ich schon bei ihm anklingeln. Ihn aufschrecken. Wenn wir Glück haben, verwickelt er sich im Gespräch in Widersprüche, und wir müssen gar nicht auf die Auswertung warten.«

»Falls er uns überhaupt öffnet.«

»Versucht es! Böhme hat mir auch aufgemacht. Seid penetrant!« Sommer stieg in seinen Wagen. »Ich fahre jetzt los.«
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Im Nebenraum zog Krämer den Bademantel aus und legte ihn über einen Stuhl. Er würde sich ihnen von Anfang an in seiner vollen Pracht zeigen. Die nächsten Stunden wären wie ein langer Tanz. Er nahm den Hammer in die Hand. Ob sie sofort verstehen würden, was er ihnen damit antun könnte? Mit einem einzigen Schlag ließe sich ein Kniegelenk zertrümmern.

»Let’s have a party«, sagte er laut.

Er öffnete die Tür und betrat den Raum.

Konstanze erblickte das Werkzeug sofort. »Was haben Sie vor?« Ihre Stimme zitterte vor Verzweiflung.

»Das wirst du gleich herausfinden. Oder trifft der Hammer eher Lenas süße Knie? Vielleicht habe ich mich noch nicht entschieden.«

»Nein!«, stöhnten beide Frauen.

»Zeigen Sie ein bisschen Gnade«, flehte die Mutter.

Krämer lachte. »Gnade? Das ist das Letzte, was ihr von mir bekommt.« Er setzte sich auf den Rand des Klappbetts und berührte mit der freien Hand Konstanzes Schienbein.

»Lena, alles wird gut«, versprach sie ihrer Tochter.

Krämer lachte erneut, lauter als zuvor. »Glaubst du das wirklich? Nach allem, was ich euch schon angetan habe? Wie naiv kann man sein?« Seine Hand wanderte nach oben. Die Verlockung, mit dem Hammer auszuholen und sie zu malträtieren, war übermächtig. Er sah vor dem geistigen Auge seine eigene Mutter, die ihn so viele Jahre lang verraten hatte. Um dafür Rache zu nehmen, kniff er in Konstanzes Oberschenkel. Die schrie vor Schmerz. Seine Gedanken rasten weiter. Zu seiner Stiefmutter und der Halbschwester. Wie sie ihn immer behandelt hatten. Dann die Frau, die ihn wegen eines kleinen Versehens die Karriere gekostet hatte.

»Hören Sie auf!«, jammerte Lena. »Lassen Sie meine Mutter in Ruhe. Bitte!«

Krämer schrie seine Wut heraus und übertönte Konstanzes Angstlaute. Er hob den Hammer.

In diesem Augenblick drängte sich ein anderes Geräusch in den Vordergrund. Jemand betätigte die Haustürklingel. Krämer fand sofort zurück in die Realität. Die Gedanken an seine Vergangenheit lösten sich in Luft auf. Er sprang auf und schaute sich um.

»Hilfe!«, brüllte Lena.

»Niemand kann uns hier hören, du dummes Stück«, zischte Krämer. »Hast du das noch immer nicht kapiert?«

»Hilfe!«, schloss sich auch Konstanze an.

Erneut klingelte es. Diesmal sekundenlang. Der Ton brach gar nicht mehr ab. Dafür schrumpfte Krämers Erregung.

Mit dem Hammer in der Hand rannte er aus dem Zimmer und warf die Tür zu. Auf dem Tisch des Nebenraums lag ein Tablet. Er entsperrte es und aktivierte die Außenkamera.

Vor der Haustür standen ein Mann und eine Frau. Besonders dem Kerl sah man seinen Beruf sofort an.

Was machten die Bullen um diese Uhrzeit bei ihm? Hatte er ihr Vorgehen falsch eingeschätzt?

»Verdammter Mist, verdammter Scheiß, das darf nicht sein«, murmelte er.

Sie hätten hier heute nicht auftauchen dürfen. Hektisch verließ er den Raum. Im Kopf ging er alle Alternativen durch. Musste er seinen Notfallplan aktivieren? Dann hätte er so einiges zu tun. Oder wäre das zu vorschnell, eine unnötige Panikreaktion?
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Sommer parkte direkt hinter dem Wagen, in dem Drosten und Kraft saßen. Offenbar hatten sie sich kurzfristig ein Fahrzeug aus einem Carsharingpool besorgt. Er stieg aus und ging zu ihnen. Seine Partner verließen zeitgleich ihr Auto.

»Hat sich hier etwas getan?«, fragte Sommer. »Er hat euch nicht reingelassen?«

»Nein«, antwortete Kraft. »Obwohl wir penetrant waren.«

Sommer schaute zum Haus, das im Dunkeln lag. Vor allen Fenstern im Erdgeschoss waren die Rollläden vollständig heruntergelassen. Würde dahinter Licht brennen, könnten sie das nicht erkennen.

Drosten blickte auf seine Uhr. »Sie sollten bald hier sein«, murmelte er.

»Glaubst du, das klappt überhaupt?«, fragte Sommer. Drosten hatte ihn während der Fahrt telefonisch darüber informiert, was er angeleiert hatte. »Mitten in der Nacht?«

»Hoffen wir das Beste. Stenzel ist gut vernetzt. Er hat es quasi versprochen.«

»Aber er kann das ja nicht selbst veranlassen. Und für uns zählt jede Stunde. Reicht nicht Böhmes Aussage?«

»Auf gar keinen Fall. Die hat er ja nicht mal offiziell gemacht«, antwortete Drosten. »Du könntest sie keinem Staatsanwalt vorlegen, der damit beim Richter vorstellig wird.«

Sommer stöhnte frustriert auf. Die juristischen Hindernisse erschwerten viel zu oft die Ergreifung von Tätern. Und dann musste man in den Zeitungen lesen, wie unfähig die deutsche Polizei war, wenn es zu einem spektakulären Fall kam.

Die Minuten verstrichen. Ausführlich gab Sommer das Gespräch mit Böhme wieder. Weder er noch seine Partner zweifelten an der Theorie. Krämer musste der Täter sein.

Nach einer halben Stunde bog langsam ein Auto in die Straße ein und näherte sich ihnen. Zwei Personen saßen darin. Als sie anhielten, stieg die Beifahrerin aus.

»Wer von Ihnen ist Robert Drosten?«, fragte sie.

»Ich.«

»Hallo! Claudia Puhl vom LKA Düsseldorf. Hauptkommissar Stenzel hat mich kontaktiert und einen Gefallen erbeten. Das ist mein Kollege Patrick Schuetze«, stellte sie den Mann vor, der gerade ausstieg.

»N’Abend«, sagte Schuetze. »Ungewöhnlicher Auftrag.«

»Ungewöhnlicher Gefallen«, fügte Puhl hinzu.

»Stenzel und Sie kennen sich schon länger?«, erkundigte sich Drosten.

»Wir überprüfen in unserem Düsseldorfer Labor öfter DNA-Spuren für den Mettmanner Kollegen. Am häufigsten sehen wir uns vor Gericht, wenn wir die Beweise präsentieren«, erklärte Puhl. »Wenn es passt, gehen wir nach solchen Gerichtstagen gemeinsam eine Kleinigkeit essen.«

»Allerdings kriegen wir das Analysematerial von Stenzel eher per Kurier geliefert und werden nicht gebeten, es nachts in Solingen abzuholen«, fügte Schuetze hinzu.

»Umso dankbarer sind wir Ihnen«, sagte Drosten. »Sie wissen ja, wie das ist, wenn jede Minute zählt.«

»Wo haben Sie die Probe?«, fragte Puhl.

»Kleinen Moment.« Sommer ging zu seinem Auto und holte die zwei Plastikbeutel aus dem Handschuhfach. »Die Wattestäbchen-Probe habe ich der Testperson selbst entnommen. Die Haare stammen aus ihrer Bürste.«

Puhl nahm sie entgegen, sah jedoch nicht glücklich aus.

»Das Stäbchen gehört eigentlich in ein Schutzröhrchen«, erklärte Schuetze.

»Sorry für meine schlechte Ausstattung«, erwiderte Sommer. »War alles ziemlich spontan.«

»Wird schon gehen«, meinte Puhl.

»Die Probe ist von dem Halbbruder unseres Hauptverdächtigen in einer Mordserie, die bisher mindestens acht Menschen das Leben gekostet hat«, sagte Sommer.

»Er wohnt in diesem Haus«, fügte Kraft hinzu.

Die Blicke der LKA-Mitarbeiter richteten sich auf die Fassade.

»Wirkt ein bisschen gruselig«, stellte Puhl fest.

»Wir fürchten sogar, er hält dort aktuell zwei Frauen gefangen«, sagte Drosten. »Leider haben wir nicht genügend Indizien für einen Durchsuchungsbeschluss.«

Schuetze seufzte. »Also brauchen Sie das Ergebnis so schnell wie möglich.«

»Wie schnell wäre das?«

Die LKA-Mitarbeiter schauten sich an.

»Wenn wir jetzt nach Düsseldorf fahren, die Maschinen im Labor anwerfen und sie über Nacht durcharbeiten lassen, etwa zehn bis elf Stunden«, antwortete Schuetze.

»Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte Drosten. »Dann würde ich Ihnen als Vergleichswerte die Analyse der Spuren schicken, die an den Leichen sichergestellt wurden.«

Puhl angelte aus ihrer Jackentasche ein Ledermäppchen. Sie zog eine Visitenkarte heraus und reichte sie Drosten.

»Und was machen Sie, wenn sich Ihre Vermutung als zutreffend erweist? Das Haus sieht auf den ersten Blick gut gesichert aus. Die Tür einzutreten, dürfte nicht funktionieren.«

»Das wird sich noch zeigen«, brummte Sommer.

»Stenzel hat uns auch den Namen einer Solinger Hauptkommissarin genannt. Wir stehen in Kontakt. Sie würde für einen Beschluss sorgen und ein SEK alarmieren.«

»Sie sind also bestens vorbereitet«, sagte Puhl.

»Von Ihnen brauchen wir die richtige Munition, damit die Artillerie zu uns eilt«, erwiderte Kraft.

»Alles klar. Wir kümmern uns darum. Komm, Patrick, beeilen wir uns. Dafür haben wir bei Stenzel etwas gut.«

»Nicht nur bei ihm«, sagte Drosten.

Die LKA-Mitarbeiter setzten sich zurück in ihren Wagen und fuhren los. Puhl winkte zum Abschied.

»Elf Stunden können verdammt lang werden«, stellte Sommer fest. Mit grimmiger Miene schaute er zum Haus. »Gibt es wirklich keinen Weg hinein?«

»Über die Fenster nicht«, antwortete Kraft. »Auch die Tür sieht richtig gut gesichert aus.«

»Und die Garage?«

»Müssten wir ausprobieren. Aber mit welcher Handhabe? Gefahr im Verzug zählt nicht«, meinte Drosten. »Das hielte vor Gericht nicht stand. Dafür spekulieren wir zu viel über Krämers Tatbeteiligung.«

»Was hat es mit der Solinger Hauptkommissarin auf sich?«, fragte Sommer.

»Ein weiterer guter Kontakt von Stenzel. Sie ist rund um die Uhr für uns erreichbar. Allerdings sind wir übereingekommen, dass es sinnlos wäre, wenn sie sich jetzt schon zu uns gesellt«, erklärte Kraft. »Vor morgen Vormittag passiert hier nichts.«

»Es sei denn, ihr habt ihn aufgeschreckt«, meinte Sommer. »Wie sieht’s mit der Rückseite des Hauses aus?«

»Hintergärten. Aber auch da sind alle Rollläden heruntergelassen, soweit wir das überprüfen konnten.«

»Fluchtmöglichkeit?«

»Sieh’s dir selbst an«, schlug Drosten vor.

»Ist wohl am besten.« Sommer ging zum Kofferraum des Wiesbadener Fahrzeugs und nahm die Taschenlampe heraus, die er sofort einschaltete. Kraft begleitete ihn.

»Du wirst sehen, warum«, sagte sie.

Sie blieben vor der Garage stehen.

»Alles klar«, erwiderte Sommer. »Hilfst du mir?«

Kraft verschränkte die Hände und hielt sie in Hüfthöhe. Als Sommer einen Fuß darauf stellte, hob sie ihn hoch. Gleichzeitig zog er sich am Dach der Garage nach oben und schwang ein Bein hinauf. Oben angekommen, richtete er sich auf, ging bis zum anderen Ende und leuchtete die Umgebung aus. Er blickte auf einen Hinterhof. Er war durch eine rund zwei Meter hohe Mauer von den beiden angrenzenden Grundstücken getrennt. An die rückwärtige Seite grenzte eine deutlich höhere, von Efeu überwucherte Mauer.

»Scheiße«, brummte er.

Sollte Krämer etwas mit den Taten zu tun haben und über Fluchtmöglichkeiten nachgedacht haben, böte der Hinterhof schwierige, aber nicht unüberwindbare Bedingungen. Ein dreiköpfiges Observationsteam konnte jedoch unmöglich die gesamte Umgebung im Auge behalten. Wie sollten sie sich am besten aufteilen? Nachdenklich kletterte er vom Garagendach. Kraft half ihm wieder dabei.

»Vielleicht ist er schon längst abgehauen«, spekulierte Sommer. »Spätestens, nachdem ihr penetrant geklingelt habt.«

»Ja«, sagte Drosten. »Ist auch unsere Befürchtung. Für eine lückenlose Observierung brauchst du mindestens sechs Personen. Acht wären besser.«

»Ich könnte auf dem Garagendach Posten beziehen«, schlug Sommer vor.

»Die ganze Nacht?«, erwiderte Drosten skeptisch.

»So lange es eben dauert.«

»Oder wir wechseln uns auf dem Dach ab«, sagte Kraft. »Stellen wir die Fahrzeuge in beide Straßenrichtungen, jeweils mit einem von uns hinterm Steuer. Alle zwei Stunden rotieren wir auf unseren Positionen, damit das Ganze nicht zu eintönig wird. Wird schließlich eine lange Nacht.«

»Ich bin dabei«, sagte Sommer. »Und fange gern auf dem Dach an.«

Drosten schüttelte den Kopf. »Lass mich die erste Schicht auf der Garage übernehmen. Noch fühle ich mich einigermaßen wach. Ob ich in vier Stunden bereit bin, da hochzuklettern, weiß ich nicht.«

»Alles klar, alter Mann«, meinte Sommer. »Dann los. Ich hebe dich hoch.«

Drosten reichte Kraft den Autoschlüssel. »Plötzlich ist die Vorstellung, hinter Karlsens Schreibtisch zu hocken, gar nicht mehr so verkehrt.«

Gemeinsam mit Sommer ging er zur Garage.

»Seien wir ehrlich, die nächtliche Aufregung mit uns würdest du vermissen.«
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Nur wenige hundert Meter von ihrem Einsatzort entfernt hatten sie eine Bäckerei ausfindig gemacht. Drosten saß dort am frühen Mittag und aß eine Kleinigkeit. Mittlerweile waren fast elf Stunden vergangen, seit die LKA-Kollegen die Probe abgeholt hatten. Er hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Die Nacht hatte Energie gekostet. Nach der Öffnung der Bäckerei waren sie nacheinander in den Laden gegangen, um sich zu stärken und die Toilette aufzusuchen. Drosten hatte seinen Partnern den Vortritt gelassen. Nun war er bereits zum zweiten Mal Gast. Die Verkäuferin hatte ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, als gehöre er zur Stammkundschaft.

Er knabberte an dem Keks, den es kostenlos zum doppelten Espresso gab, und dachte nach.

Krämer hatte in der Nacht nicht versucht, das Haus zu verlassen. Zumindest nicht in der Zeit, in der sie zu dritt auch die rückwärtige Häuserfront im Auge behalten hatten. Hatte er zwischen dem Anklingeln und der Garagendachaktion das Weite gesucht? Oder war er vielleicht gar nicht daheim? Noch hatten sie keine Garantie, ob er die Geiseln in dem Gebäude misshandelte oder über einen zweiten Unterschlupf verfügte.

Zum wiederholten Male schaute er auf die Uhr. Falls er sich nicht verrechnete, waren Puhl und Schuetze vor zehn Stunden und zweiundfünfzig Minuten nach Düsseldorf aufgebrochen. Wann würden sie sich endlich melden? Er war bei Weitem nicht so ungeduldig wie Sommer, trotzdem zerrte die Wartezeit auch an seinen Nerven. Ob er Puhl anrufen sollte?

Zum Glück klingelte sein Telefon, bevor er die LKA-Mitarbeiter nerven konnte. Er hatte in der Nacht Puhls Telefonnummer ins Handy einprogrammiert, nun stand ihr Name im Display.

Drosten erhob sich und verließ die Bäckerei. Noch auf dem Weg nach draußen meldete er sich. »Haben Sie ein Ergebnis für uns?«

»Das wird Ihnen gefallen«, sagte Puhl. »Ihr Täter muss ein Blutsverwandter von dem Mann sein, den Ihr Kollege um die Probe gebeten hat. Das ist eindeutig.«

»Fantastisch! Können Sie mir Ihre Analyse per Mail schicken?«

»Ist schon unterwegs.«

Drosten bedankte sich. Er lief die Straße entlang, bis er die Autos seiner Partner erreichte.

»Volltreffer!«

Sommer ballte die Faust.

Kraft wirkte vor allem erleichtert. »Und jetzt?«, fragte sie.

Drosten überprüfte seinen E-Mail-Eingang. Wie Puhl angekündigt hatte, war das Analyseergebnis eingetroffen.

»Auf geht’s!« Drosten wählte die Nummer der Solinger Hauptkommissarin.
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Es dauerte ziemlich genau zwei Stunden, bis der Durchsuchungsbeschluss von einem Richter unterschrieben worden war. Neben Hauptkommissarin Sabrina Wolf war inzwischen auch ein achtköpfiges Sondereinsatzkommando vor Ort. Wolf hatte zusätzlich zwei Notarztwagen organisiert.

Der Leiter des Sondereinsatzkommandos hatte sich die Haustür angesehen und eine Kamera durch den Schlitz am Boden geschoben. Nichts deutete auf einen Hinterhalt hin. Trotzdem sperrten sie die Straße ab. Nur die beiden Einsatzkräfte mit der Ramme standen unmittelbar vor der Tür, alle anderen Beteiligten mussten nach Anweisung des Einsatzleiters mindestens zehn Schritte Abstand halten.

»Los!«, gab er über das Headset den Zugriffsbefehl.

Sommer fiel es besonders schwer, untätig zu warten. Sie hatten so viel Zeit verloren. Er ballte die Hände zu Fäusten, während die Mitglieder des SEK das erste Mal mit der Ramme zuschlugen.

Die Tür erzitterte.

»Weiter!«, befahl der Einsatzleiter.

Auch der zweite und dritte Schlag führte zu keinem anderen Ergebnis. Erst nach dem vierten Versuch löste sich die Haustür aus der Halterung. Beim nächsten flog sie in den Hausflur.

Sommer sprang auf.

Drosten hielt ihn zurück. »Komm ihnen nicht in die Quere.«

Die beiden Männer mit der Ramme zogen sich zurück. Schwer bewaffnete Einsatzkräfte mit kugelsicheren Westen stürmten das Haus.

»Wir sollten hineingehen«, zischte Sommer.

»Sobald wir alles gesichert haben«, antwortete der Einsatzleiter. »Sie wollen schließlich nicht ins Kreuzfeuer geraten.«

»Da drinnen wird ja nicht mal geschossen«, erwiderte Sommer. »Krämer ist längst über alle Berge.« Er dachte an Böhme. Der hätte nie mit seinem Halbbruder reden dürfen. War Krämer vielleicht schon gestern Nachmittag verschwunden?

»Hier sind zwei Frauen«, ertönte es in seinem Ohr. »Lebendig!«

Erleichterung durchflutete Sommer. Er sprang auf und rannte über die Straße. Kraft und Drosten folgten ihm.
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Gemeinsam mit Hauptkommissarin Wolf kamen sie auf der Straße zu einer Besprechung zusammen.

»Okay«, sagte Wolf. »Mutter und Tochter Rupprecht wirken für das, was sie erlitten haben, klar im Kopf. Ich mag mir ihre letzten Tage nicht ausmalen.«

»Sie haben überlebt. Das ist die Hauptsache«, stellte Kraft fest.

»Und konnten wichtige Hinweise liefern. Euer Klingeln gestern Abend hat ihnen das Leben gerettet.«

Sommer lächelte seinen Kollegen zufrieden zu.

Vor allem Konstanze Rupprecht hatte die Ereignisse chronologisch wiedergeben können. Krämer, den sie anhand eines Fotos identifiziert hatten, war in der festen Absicht zu ihnen in den Raum gekommen, sie zu töten. Zuvor hatte er sie ein letztes Mal foltern wollen. Dann hatte es plötzlich durchdringend geklingelt, er hatte den Kellerraum verlassen und war nicht wieder zurückgekehrt.

Der Keller war schalldicht verkleidet. Niemand hätte die Hilfeschreie der Frauen hören können. Außerdem hatte Krämer zahlreiche Kameras installiert. Vermutlich hatte er zu jedem Zeitpunkt den Überblick gehabt, was in den Räumen passiert war und gesprochen wurde.

»Sie haben geklingelt und ihn in die Flucht gejagt«, stellte Wolf fest. »Im letztmöglichen Moment, zumindest aus Sicht der beiden Gefangenen.«

»Er ist nicht nach vorn über die Straße geflohen«, sagte Drosten. Die Rettung der Frauen erleichterte ihn, gleichzeitig ärgerte ihn die erfolgreiche Flucht. Hätten sie bloß von Anfang an das rückwärtige Grundstück im Auge behalten. Doch dann hätten sie Mutter und Tochter möglicherweise nicht mehr lebend vorgefunden. Wären sie nur ein paar Minuten später an der Haustür gewesen, hätten sie jetzt wohl zwei weitere Leichen zu beklagen.

»Wir lassen bundesweit nach ihm fahnden«, sagte Sommer. »In Zusammenarbeit mit der Bundespolizei. Kümmern Sie sich um die Observation der Wohngegend seines Halbbruders?«

»Dafür sind vier Beamte eingeteilt«, antwortete Wolf. »Der Polizeipräsident hat sich zum Glück überzeugen lassen, dass es Krämer dorthin verschlagen könnte. Entweder, weil er sich Unterstützung verspricht oder aus Rachegründen. Ich frage mich bloß, ob wir Böhme vorwarnen sollten.«

»Vorläufig nicht«, sagte Sommer. »Er soll sich nicht auffällig verhalten. Allerdings kann ich nicht ausschließen, dass eine Observation in der Luxuswohngegend einem aufmerksamen Nachbarn auffällt. Oder sogar Böhme selbst. Dann müssen wir ihn wohl oder übel einweihen.«

»Also heißt es jetzt erst mal warten und möglichst viele Informationen sammeln«, sagte Wolf.

»Danke übrigens für Ihr Angebot, das leere Büro im Präsidium beziehen zu dürfen. Das wissen wir zu schätzen«, meinte Drosten.

[image: ]



Krämer beobachtete die Bullen über die Kameras. Er hatte das Netzwerk so eingerichtet, dass die Verbindungsqualität auch in seinem Versteck gut war. Selbst ihre Gespräche konnte er über Kopfhörer verfolgen.

Sie hatten keine Ahnung, wie nah er ihnen war.

Krämer schaute sich um. Er war so zufrieden mit seinem Werk. Die körperliche Arbeit, die er vor Jahren investiert hatte, zahlte sich jetzt doppelt und dreifach aus.

Nach dem Verlust der Zulassung hätte er seinem Leben beinahe ein Ende gesetzt. Nicht nur wegen der Scham, auch wegen der fehlenden Zukunftsperspektive. Und dann war seine Mutter gestorben. Sie hatte ihm dieses Haus vererbt. Ein Akt mütterlicher Güte, mit dem er niemals gerechnet hätte. Bei einem Rundgang hatte er gleich die Möglichkeiten gesehen, die ihm das Gebäude bot. Ein Rückzugsort, an dem er sich vor der Welt verbarg. Mit jedem Tag war ihm das Haus größer und größer erschienen. Eines Nachts hatte er davon geträumt, sich in den Wänden zu verstecken. Wie ein Geist hatte er sich durch die Räume bewegt. Als er am Morgen danach aufgewacht war, hatte er sich sofort Notizen gemacht. Die Umbaumaßnahmen hatten über ein Jahr in Anspruch genommen, da er alles in Eigenregie durchgeführt hatte. Er hatte Zwischenwände gezogen und einige Räume der oberen Etage, die ineinander übergingen, voneinander separiert. Er hatte eine Lüftung eingebaut, Leitungen verlegt und sich eine Art Panikraum geschaffen, der zwar vierzig Quadratmeter groß war, den man aber von außen nur finden würde, wenn man gezielt danach suchte.

Hierhin hatte er sich in den letzten Jahren oft zurückgezogen, wenn er in Ruhe über seine Pläne nachdenken wollte. Er hatte haltbare Lebensmittel gehortet, außerdem einen Vorrat an Erwachsenenwindeln zurechtgelegt, mit dem er mindestens drei Wochen lang auskäme.

In den nächsten Tagen würden die Bullen das Haus in Beschlag nehmen. Vor allem den Keller, denn es ging ihnen in erster Linie um die Sicherung der Spuren seiner Verbrechen. Bestimmt würden sie auch die Straße observieren. Fragte sich bloß, wie lange sie das personell durchhielten. Er schätzte, spätestens in einer Woche könnte er sein Versteck verlassen und wahrscheinlich zur Haustür herausspazieren. Und die Bullen würden sich in der Zwischenzeit am Kopf kratzen und fragen, wo er sich aufhielte.

Er dachte an Konstanze und Lena. Ein unvollendetes Projekt, das ihm wie eine juckende Kruste über einer Wunde vorkam. Aber das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Bestimmt würden die Bullen die beiden Frauen in den nächsten Wochen schützen. Vielleicht sogar monatelang. Irgendwann jedoch wären sie wieder auf sich allein gestellt. Dann käme seine große Stunde. Ob Mutter und Tochter künftig unter einem Dach leben würden, um die Vergangenheit zu verarbeiten? Konstanzes Haus bot dafür Platz genug. Für ihn wäre das besonders praktisch, weil er so nur in ein Gebäude einbrechen müsste, um sein Werk zu vollenden.

Leise schlich er hinter den Wänden zu seinen Waffen. Eine Schrotflinte und eine Pistole. Falls alles schieflief, könnte er sich den Fluchtweg sogar freischießen. Die Kameras würden ihn warnen, wenn sie seinem Versteck zu nahe kämen. Lebend würden die Bullen ihn nicht fassen. An einem Schießstand hatte er gelernt, wie man mit einer Waffe umging. Für den Mord an Rüdiger Thurm aus ein paar Metern Entfernung hatte es gereicht. Bei der Flinte musste man einfach nur zielen und abdrücken. Den Rest erledigte der Schrot.

Er öffnete eine der Wasserflaschen. In die leeren Flaschen würde er pinkeln, die Windeln brauchte er bloß für Darmentleerungen. Er trank zwei Schlucke. Dann legte er sich auf sein Bett. Ein ähnliches Modell wie das Klappbett, auf dem er die Mütter fixiert hatte, allerdings nicht so breit.

Er dachte an die Frau, die er damals operiert hatte. Mummy Makeover. Eine Spezialität der Solinger Privatklinik, mit der sich die Chefs die Taschen vollstopften. Aber ihre Angestellten mussten bluten, falls ein einziges Mal etwas schieflief. Vor seinem geistigen Auge tauchte die Mutter der Patientin auf. Wie eine Furie war sie in sein Büro gestürmt und hatte ihn übel beleidigt, ihn verflucht und Konsequenzen angedroht. Trotzdem hätte er nicht mit dem folgenschweren Ende gerechnet. Eine verheerende Niederlage vor Gericht. Das Schmerzensgeld wurde zwar von der Versicherung der Klinik bezahlt, doch der Verlust seiner Zulassung und die fristlose Kündigung hatten ihm sehr zugesetzt. Hass gesät. Hass, den er schon in seiner Kindheit empfunden hatte, wenn seine Stiefmutter und die Halbschwester ihn malträtierten.

Mütter und Töchter hatten ihn im Laufe seines Lebens immer wieder schlimm gedemütigt. Auch seine leibliche Mutter hatte ihn verraten. Das machte die Erbschaft bei Weitem nicht wett. Erst, als er begonnen hatte, sich an Müttern zu rächen, die ein enges Verhältnis zu ihren Töchtern pflegten, hatte er Seelenfrieden gefunden. Deswegen war sein Weg auch noch lange nicht vorbei. Für ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate, müsste er sich zurückhalten.

Aber er würde wiederkommen, tödlicher denn je.
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Robert Drosten öffnete den nächsten Bankordner. Die Spurensicherung hatte einige Unterlagen sichergestellt. Bis vor zwei Jahren hatte Krämer sich noch die Mühe gemacht, Kontoauszüge am Bankautomaten auszudrucken und einzuheften. Danach war er auf Onlineauszüge umgestiegen.

Drosten mochte diese Art der Beschäftigung. Detailarbeit, bei der man konzentriert Zeile für Zeile durchgehen musste, um keine wichtige Einzelheit zu übersehen. Ein Aspekt, der sich stark von seinem Wirken draußen auf der Straße unterschied.

Mit dem Zeigefinger fuhr er über die Buchungen. Wenn er auf ungewöhnliche Beträge oder Verwendungszwecke stieß, notierte er sich diese und markierte sie mit einem bunten Klebefähnchen. Größere Auffälligkeiten hatte er bisher nicht entdeckt.

Plötzlich hielt er inne. Ein Betrag von beinahe dreitausend Euro stach hervor, die Abbuchung war von einer Baumarktkette getätigt worden, etwa vor drei Jahren.

Er notierte sich die Ausgabe und versah sie mit einer roten Markierung. Dann suchte er weiter. Zwei Monate später fand er erneut eine Abbuchung, diesmal immerhin achthundertfünfzig Euro, wieder von der Baumarktkette. Beide Beträge stammten aus der Zeit nach der Erbschaft. Hatte Krämer in dem Haus größere Umbauarbeiten vorgenommen? Hatte er schon damals vorgehabt, eines Tages den Keller zu verwenden, um ungestört von der Nachbarschaft seinen dunklen Trieben nachzugehen?

»Verena?«, rief Drosten.

Kraft sah von ihrem Monitor auf. Sie hatte die Aufgabe übernommen, Krämers Computer auszuwerten.

Drosten erhob sich, nahm den Ordner und stellte sich an ihre Seite. »Guck dir das hier mal an.« Er zeigte ihr die erste Abbuchung, blätterte um und tippte auf den zweiten Betrag. »Kannst du prüfen, ob du ...«

»Moment«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe in seinen Lesezeichen den Onlineshop von denen gesehen.«

Kraft wechselte zu Krämers gespeicherten Favoriten. Sie fuhr mit dem Mauszeiger über die einzelnen Einträge, bis sie die Website des Baumarktes erreichte.

Hauptkommissarin Wolf gesellte sich zu ihnen. »Haben Sie einen Hinweis gefunden?«

»Zumindest eine Auffälligkeit«, sagte Drosten. »Er hat hohe Ausgaben bei einem Baumarkt getätigt.«

Kraft klickte auf den ›mein Konto‹-Button der Homepage. Die Seite forderte eine Passworteingabe; zu ihrer Erleichterung hatte Krämer sein Passwort gespeichert. Sie hatten Zugriff auf sein Kundenkonto. Kraft rief die Kategorie ›meine Bestellungen‹ auf.

»War er Hobbyhandwerker?«, fragte Wolf überrascht.

Neben den beiden großen Aufträgen, die sich aus den Kontoauszügen ergaben, hatte Krämer in den letzten zwölf Monaten zwei weitere Bestellungen getätigt. Alle waren zu der Adresse geschickt worden, an der er die Frauen festgehalten hatte. Sie schauten sich die aktuellsten Orders an.

Auch Sommer kam zu ihnen. »Er hat die Schallisolierung in Eigenregie vorgenommen«, stellte er mit einem Blick auf die bestellte Ware fest. »Und die war sehr professionell durchgeführt, soweit ich das beurteilen kann. Offenbar versteht er etwas vom Heimwerken.«

»Ruf bitte die alten Aufträge auf. Als Erstes den großen über zweitausendneunhundert«, bat Drosten Kraft.

Sie klickte auf die Bestellung.

»Was hat er damit angestellt?«, murmelte Sommer, während er sich die Posten ansah, die Krämer online geordert hatte.
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Krämer wischte sich über die schweißnasse Stirn. Seit drei Tagen hielt er es hinter den Wänden aus, abgeschirmt von der Außenwelt. Draußen musste eine sommerliche Hitzewelle die Stadt plagen. Es war in seinem Versteck heißer als erwartet. Allerdings war das nicht alles, was ihn plagte. Er hatte völlig unterschätzt, wie entwürdigend die Darmentleerung in eine Erwachsenenwindel war. Und wie schwierig sich die anschließende Säuberung ohne fließendes Wasser gestaltete. Oder das Pinkeln in Plastikflaschen. Außerdem kam ihm sein Zufluchtsort mit jedem Tag kleiner vor.

Fast schon zweiundsiebzig Stunden, seit er sich zurückgezogen hatte. Sein Vorsatz, es hier wochenlang aushalten zu können, erschien ihm immer wahnwitziger. Wie sollte er herausfinden, wann der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, das Haus zu verlassen?

Er nahm das Tablet zur Hand. Egal, wie oft er es noch probierte, die Bullen hatten ihm seine Augen und Ohren genommen. Sie hatten die Kameras nacheinander deaktiviert und anscheinend sogar jedes Exemplar abgeschraubt. Als er das vorgestern fassungslos beobachtet hatte, hätte er am liebsten aufgeschrien. Wie sollte er nun herausfinden, ob sich noch ein Bulle im Haus aufhielt?

Er presste sein Ohr an die Wand, hörte jedoch nichts. Wie auch? Schließlich hatte er sein Versteck genauso gut schallgedämmt wie die Kellerräume.

Das durfte einfach nicht wahr sein. Scheiß Bullenpack! Er würde sich an ihnen rächen, sobald er die Gelegenheit bekäme.

Krämer setzte sich neben seinen Waffen auf den Boden. Nachdenklich streichelte er den Lauf der Schrotflinte. Vielleicht hatten sie nur einen Beamten zurückgelassen, der ahnungslos im Erdgeschoss oder Keller Wache schob. Vermutlich hielten sich höchstens zwei Personen im Haus auf. Er könnte sie überraschen und erledigen, bevor sie ihre Pistolenholster auch nur berührt hätten.

»Noch ein Tag«, murmelte er leise. »Das schaffst du! Sicher ist sicher.«

Er legte sich aufs Bett. Die deprimierenden Gedanken, die ihn immer öfter heimsuchten, verdrängte er. Aus Erfahrung wusste er, wohin das führen würde. Das hatte er damals nach dem Verlust der Zulassung erlebt. Also dachte er lieber an all die Sachen, die er den Frauen angetan hatte. Er schloss die Augen, seine Hand rutschte unter den Hosenbund.
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Sommer war selbst passionierter Heimwerker und hatte die Bestellungen gründlich unter dem Aspekt geprüft, was Krämer damit angestellt haben mochte.

»Es gibt meiner Meinung nach nur eine logische Erklärung für die Warenauswahl«, sagte er.

Drosten, Kraft und Hauptkommissarin Wolf lauschten gebannt.

»Er hat Umbaumaßnahmen vorgenommen. Damit meine ich nicht bloß die Schallisolierung des Kellers, dafür hat er das Material der letzten beiden Bestellungen gebraucht.«

»An welche Arbeiten denken Sie?«, fragte Wolf.

»Ich bin mir sicher, er hat neue Wände gezogen, Leitungen verlegt, ein Lüftungssystem gebaut.«

»Wofür?«, hakte Drosten nach.

»Ich glaube, er hat sich einen Panikraum gebaut«, spekulierte Sommer.

»Ernsthaft?«, fragte Kraft.

»Das würde Sinn ergeben. Denken wir mal nach. Ihr klingelt, während er nackt bei den Rupprechts ist und sie quält. Krämer verlässt den Raum und sieht durch eine Kamera, wer vor der Tür steht. Wahrscheinlich zieht er sofort die richtigen Schlüsse. Also muss er sich ankleiden und flüchten. Dafür blieb ihm höchstens eine halbe Stunde Zeit, denn danach haben wir den Hinterhof im Auge behalten. Klar, zu schaffen ist das. Aber wir haben nicht einen Hinweis gefunden, der auf eine überstürzte Flucht hindeutet. Was, wenn er niemals das Haus verlassen hat? Würde das nicht viel besser in die zeitlichen Abläufe passen?«

Drosten nickte. »In welcher Etage vermutest du sein Versteck?«

Sommer ging gedanklich die einzelnen Stockwerke durch. Den Keller hatte die Spurensicherung vollständig unter die Lupe genommen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Hinweise auf eine Art Panikraum übersehen hätten. Auch das Erdgeschoss war gründlich durchsucht worden. Dort hatten sie nicht zuletzt den Computer und die Bankunterlagen sichergestellt. »Die obere Etage«, sagte er. »Was genau war da? Eine Bibliothek, ein Fitnessraum, ein kleines WC und ein Raum mit Lebensmittelvorräten. Hat sich die Spurensicherung das alles wirklich gründlich vorgenommen?« Er schaute erst gar nicht zu Wolf. Was hätte sie darauf schon antworten sollen? »Ich hätte Verständnis dafür, wenn dem nicht so wäre.«

»Eine Geheimtür hinter einem Bücherregal«, murmelte Kraft. »Wie in einem Agatha-Christie-Krimi.«

»Nicht ausgeschlossen«, sagte Drosten.

»Falls er sich da versteckt hält, dürfte er noch immer vor Ort sein«, spekulierte Wolf. »Wir lassen die Straße rund um die Uhr beschatten, inklusive des rückwärtigen Grundstücks. Da sind derzeit permanent acht Beamte eingesetzt. Mein Boss hat schon kritisch nachgefragt, wie lange wir diesen Aufwand betreiben müssen.«

»Vielleicht gar nicht mehr lange«, hoffte Sommer. »Haben wir eine Auflistung aller Kameras?«

»Warten Sie! Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Wolf verließ den Raum.

Rasch kehrte sie mit ein paar Blättern in der Hand zurück. »Hier ist eine Liste mit allen Standorten der deaktivierten Kameras.«

»Irgendetwas in der oberen Etage?«, fragte Sommer.

Wolf schlug eine Seite um und ging die einzelnen Positionen durch. »Eine Kamera in der Bibliothek«, sagte sie leise. »Sonst nichts.«

»Warum sollte er den Raum überwachen?«, murmelte Kraft. »Einen Raum voller Bücher, nicht zuletzt zahlreicher medizinischer Standardwerke? Ergibt das Sinn?«

Sommer lächelte. »Dafür fällt mir nur ein logischer Grund ein. Ich glaube, wir wissen, wo sich Krämer gerade aufhält. Fragt sich bloß, wie wir ihn aus seinem Loch rausscheuchen.«
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Krämer atmete tief durch. Am liebsten hätte er geschrien. Das lief alles nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Wände schienen immer näher zu kommen, außerdem verspürte er schon wieder ein dringendes Pinkelbedürfnis.

Wenn das Bullenpack bloß die Kameras nicht abmontiert hätte. Blind und taub in einem Versteck zu hocken, war psychisch kaum zu ertragen. Diesen Schritt hatte er nicht vorhergesehen.

Er stand vom Bett auf und schlurfte zu den leeren Plastikflaschen. Er schraubte eine davon auf und quetschte seinen Penis in die Öffnung. Ein Strahl warmen Urins schoss hinein. Krämer versuchte, das dabei entstehende Plätschern auszublenden.

So konnte das nicht weitergehen!

Nach verrichteter Arbeit verschloss er die Flasche und brachte sie zu den anderen benutzten Behältnissen. Der Anblick des gesammelten Urins erfüllte ihn mit Abscheu.

Was sollte er bloß tun?

Er kehrte zu seinen Waffen zurück. Ob sein Auto noch in der Garage stand? Eher unwahrscheinlich. Bestimmt hatten sie es abgeschleppt und zur Spurensicherung gebracht. Wahrscheinlich hatten Mutter und Tochter Auskünfte über das Fahrzeug gegeben. Da er also vermutlich über kein Auto verfügte, müsste er zu Fuß das Weite suchen. Alle, die sich ihm hier im Haus in den Weg stellen würden, einfach abknallen und dann zur Haustür hinausmarschieren.

Warum eigentlich nicht?

Entschlossen stopfte er sich den Schlüsselbund in die Hosentasche.
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Sommer und seine Partner hatten zusammen mit Wolf entschieden, auf ein Sondereinsatzkommando zu verzichten. Sie waren zu viert deutlich in der Überzahl und besaßen diesmal auch einen Schlüssel für das Haus. Niemand von ihnen rechnete mit nennenswerten Schwierigkeiten. Als sie mit zwei Fahrzeugen in die Straße fuhren, hielt Wolf zunächst neben dem Streifenwagen und redete kurz mit dem Beamten hinterm Steuer. Danach fuhr sie langsam bis zum Haus des gesuchten Mörders und parkte in der Garagenauffahrt. Sommer stellte das Wiesbadener Auto daneben ab.

»Mein Kollege in der Streife meint, in den letzten Stunden hat sich hier nichts getan«, sagte Wolf.

»Wir gehen rein und direkt nach oben«, schlug Sommer vor. »Einer von uns sollte im Erdgeschoss warten, um einen Hinterhalt zu verhindern, falls er sich frei im Haus bewegt.«

»Sie sind wahrscheinlich aufeinander eingespielt?«, vermutete Wolf.

»Sind wir«, antwortete Kraft.

»Alles klar. Dann melde ich mich freiwillig für den Dienst im Erdgeschoss«, sagte die Hauptkommissarin.

»Danke!«, erwiderte Drosten. »So ist es uns am liebsten.«

»Ziehen wir einen dicken Fisch aus dem Wasser.« Sommer klatschte in die Hände.
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Krämer drückte die Entriegelung hinunter. Geräuschlos sprang die Tür zu seinem Versteck auf. Er lauschte. Nichts zu hören. Er steckte die Pistole in den Hosenbund. Sollte er einem Bullen begegnen, würde er zuerst die Schrotflinte einsetzen. Für einen verheerenden Treffer musste er nicht einmal sonderlich genau zielen. Er schob die Tür des Geheimverstecks auf. Als sie halb offen stand, lauschte er erneut. Alles wirkte ruhig wie in einem Mausoleum.

Er trat in den als Bibliothek angelegten Raum und atmete tief durch. Die Luft war wegen der geschlossenen Fenster zwar stickig, trotzdem erfrischender als alles, was er in den letzten Tagen ertragen hatte. Die Freiheit war zum Greifen nahe.

Ohne die als Bibliothekswand getarnte Tür wieder zu schließen, schlich er zur Türschwelle des Raums. Der Holzboden knarrte. Erschrocken hielt er inne. Hatte das jemand gehört?

Krämer nahm das Gewehr in Anschlag. Allerdings kam niemand in die Bibliothek gelaufen, um die Ursache des Knarzens zu ergründen. Nach einer Weile entspannte er sich und senkte den Lauf. Er betrat die Diele. Er wusste, auf dem Weg ins Erdgeschoss würden ein paar Holzstufen knarren. Allerdings glaubte er, die kritischen Stufen genau zu kennen.

Krämer setzte den ersten Fuß auf die Treppe. Mit dem Gewehrlauf zielte er auf die Haustür.
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Wolf zog den Schlüssel aus der Hosentasche. Nach der Stürmung hatte die Polizei eine Metalltür anstelle der schweren Holztür einsetzen lassen. Der dazu passende Schlüssel war mit der Adresse und dem Namen des Hausbesitzers beschriftet.

»Wir müssen möglichst geräuschlos sein«, sagte Sommer, der rechts neben ihr stand. »Vielleicht läuft er im Haus herum, seit unsere Kollegen abgezogen sind.«

»Alles klar«, erwiderte sie.

Wolf löste das Polizeisiegel. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss.
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Fassungslos hielt Krämer auf dem Weg nach unten inne. Jemand machte sich am Türschloss zu schaffen, ausgerechnet jetzt. Es war ausgeschlossen, dass er es rechtzeitig und ungesehen zurück in sein Versteck schaffte. Also blieb ihm nur die Flucht nach vorn.

Er drückte den Gewehrkolben gegen seine Schulter, um den zu erwartenden Rückstoß abzudämpfen. Wer auch immer vor der Tür stand, würde gleich seinen letzten Atemzug ausstoßen.
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Wolf drehte den Schlüssel herum. Die Tür war doppelt abgeschlossen. Sommer positionierte sich so, dass er einen Blick in den Hausflur werfen könnte.

»Bereit?«, fragte Wolf.

»Bereit!«, antwortete er.

Langsam öffnete die Hauptkommissarin die Metalltür. Sommer starrte ins Innere. In der Dunkelheit nahm er auf den Stufen eine Gestalt wahr. »Vorsicht!«, schrie er.

Geistesgegenwärtig griff er zur Türklinke und zog sie rasch zu. Dabei quetschte er Wolfs Hand ein, die einen Schmerzensschrei ausstieß und den Arm zurückriss.

Ein Schuss erklang. Schützend warf sich Sommer vor die Polizistin. »Er hat ein Gewehr!«, brüllte er.
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Nach dem Schuss quälte ihn ein unerträgliches Piepen in beiden Ohren. Hatte er die Bullen erledigt? Oder hatten sie zu schnell reagiert? Er blickte auf die große Einschussstelle in der Metalltür. Wahrscheinlich hatte sie den ganzen Schrot abgefangen. Was sollte er bloß tun? Das verdammte Piepen in seinen Ohren machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sich wieder zu verstecken, kam nicht infrage. Die Bullen wussten von seiner Anwesenheit. Irgendwann würden sie kapieren, dass er sich nicht einfach in Luft aufgelöst hatte. Sollte er versuchen, über den Hinterhof zu verschwinden? War das der einzige Ausweg, solang die Bullen die Flucht über den Vordereingang versperrten? Oder würden sie auch dort auf ihn warten?
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Die uniformierten Polizisten rannten vom Streifenwagen auf sie zu.

Sommer löste sich von Wolf. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja!«, antwortete die Kommissarin. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Das verdanken wir der Metalltür.«

Sie zogen sich ein paar Schritte vom Eingang zurück und beobachteten dabei die nähere Umgebung. Sommers Gedanken rasten. Wie lange hatte Krämer auf diese Gelegenheit gewartet, und was würde er als Nächstes unternehmen? »Die Tür schützt uns«, sagte er. »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein!«

»Was ist passiert?«, wollte einer der Uniformierten wissen.

Wolf erklärte es in aller Kürze.

»Du hast doch schon einen Plan«, merkte Drosten an.

»Er weiß, dass er sich nicht länger im Haus verstecken kann«, murmelte Sommer. »Also muss er ...« Sein Blick fiel auf die Garage. Die Fluchtwege über die Hinterhöfe waren zu beiden Seiten überwacht. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. »Hilfst du mir, Robert?« Er deutete mit dem Kopf zur Garage.

Sein Partner nickte. Geduckt rannten sie dorthin. Drosten verschränkte die Hände ineinander, Sommer stellte einen Fuß darauf. Teils hob Drosten ihn hoch, teils zog er sich selbst aufs Garagendach.

Von hier oben konnte sich Sommer einen guten Überblick verschaffen.
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Endlich wurde das Piepen in den Ohren leiser. Die Flucht über den Hinterausgang war seine letzte Chance. Im Erdgeschoss huschte Krämer durch Flur und Küche. An der Tür war ein Polizeisiegel angebracht, das er mit einer Hand abzog. Er angelte den Schlüsselbund aus der Hosentasche und steckte das passende Exemplar ins Schloss. Hektisch öffnete er die Tür. Nun kam es nicht mehr darauf an, ob er leise war. Schnelligkeit wäre seine einzige Chance.
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Sommer hockte sich an den Rand des Garagendachs. »Sieht alles frei aus«, informierte er seine Kollegen. »Keine Spur von ihm.«

»Wir schicken dir Verstärkung hoch«, rief Drosten.

Sommer ging zur anderen Seite und half einem Schutzpolizisten dabei, aufs Dach zu klettern. Kaum war der oben angelangt, zog er seine Pistole.

Im selben Moment hörte Sommer ein Geräusch. »Leise!«, zischte er. In geduckter Haltung kehrte er zum hinteren Rand des Dachs zurück. Dem uniformierten Beamten gab er die Anweisung, sich hinzuhocken.
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Krämer öffnete die Tür. Das Gewehr war wieder einsatzbereit. Er würde nicht eine Sekunde zögern. Er atmete die warme Sommerluft ein, dann trat er blinzelnd ins Sonnenlicht.

»Legen Sie die Waffe auf den Boden, und heben Sie die Hände hoch!«, erklang eine herrische Stimme.

Erschrocken zuckte Krämer zusammen und fuhr herum. Von wo war der Befehl hergekommen?
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Ein Schuss ließ Sommer zusammenfahren. Der uniformierte Polizist neben ihm hatte auf den Verdächtigen gefeuert, ihn allerdings verfehlt.

»Runter!«, schrie Sommer. »Und nicht schießen! Das ist ein Befehl!« Er legte sich flach aufs Garagendach.

Krämer feuerte, setzte den Schuss jedoch zu hoch an. Der Schrot zischte über sie hinweg.

»Geben Sie auf, Krämer! Sie haben keine Chance!«, brüllte Sommer.

Im Liegen zielte er mit der Dienstpistole auf den Mann.
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Zwei Bullen lagen auf dem Garagendach, beide hatten ihn ins Visier genommen. Die Entfernung betrug etwa zwanzig Meter. Für einen ungeübten Schützen wie ihn war es fast unmöglich, die Männer auszuschalten. Hektisch schaute er sich um. Nach links konnte er nicht, dort würde er den Bullen in die Arme rennen.

»Es ist sinnlos!«, rief einer der Polizisten. »Geben Sie auf!«

Krämer ließ die Schrotflinte fallen. Ob die Bullen seine Pistole schon bemerkt hatten? Das wäre sein letzter Trumpf. Zumindest, wenn auch der nächste Zug fehlschlug.

Er rannte los.

[image: ]



»Scheiße!«, schrie Sommer. »Er will nach rechts abhauen.«

Er rappelte sich auf und sprang vom Garagendach. Unten angekommen, rollte er sich ab.

Krämer hatte schon fast die zwei Meter hohe Mauer erreicht, während sich Sommer noch aufrichtete und ihm sodann nachsetzte.

Der Mann sprang und klammerte sich mit den Händen an die Kante. Gleichzeitig suchte er mit den Füßen nach Halt am Mauerwerk. Schwerfällig stemmte er sich hoch.

Sommer erreichte ihn und packte seinen Fuß. Der Mörder versuchte, wie ein Pferd auszutreten, doch Sommer war stärker. Plötzlich nahm Krämer eine Hand von der Mauerkante und zog eine Pistole aus dem Hosenbund.

Mit aller Kraft riss Sommer am Bein des Mannes. Der Mörder verlor den Halt. Er stürzte rückwärts von der Mauer. Die Pistole glitt ihm aus den Händen. Ächzend prallte er mit dem Rücken auf den Boden und schrie vor Schmerz.

»Sie sind verhaftet!« Sommer drehte Krämer auf den Bauch. Der jammerte und stöhnte. Sommer legte ihm ungerührt Handschellen an. Für einen Mann wie Krämer konnte er kein Mitleid aufbringen. Erst jetzt bemerkte er, wie ungepflegt der Mörder war. Er sonderte einen unangenehmen Geruch ab. Die Tage im Versteck waren wohl nicht luxuriös gewesen.
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Christoph Krämer schaute auf seine Hände, die er wie zum Gebet gefaltet hielt.

»Sie können sich nicht vorstellen, was das mit mir gemacht hat.«

Sein jammernder Tonfall zerrte an Drostens Nerven. Der achtfache Mörder bettelte um Mitleid.

Drosten brummte lediglich.

»Sie hätten sie sehen sollen«, fuhr Krämer fort. »Wie eine Furie kam sie in mein Büro gestürmt. Ohne anzuklopfen! Können Sie sich das vorstellen? Ich hätte gerade eine Patientin ausmessen können. Kreischend warf sie mir vor, das Leben ihrer Tochter verpfuscht zu haben. Natürlich tut es mir leid, was passiert ist, aber jede Operation ist mit Risiken verbunden. Das unterschreiben die Patienten sogar. Die schlimmen Folgen sind nicht meine Schuld. Doch sie unterstellte mir, sturzbetrunken am OP-Tisch gestanden zu haben. Schwachsinn! Das wäre so oder so geschehen. Und überhaupt! Mummy Makeover. Ich habe diese OPs gehasst. Klar, sie brachten der Klinik gutes Geld. Ein neuer Trend bringt immer Asche. Ganz ehrlich? Wollen Sie meine Meinung wissen? Wenn eine Frau so viel Wert auf ihren makellosen Körper legt, soll sie nicht schwanger werden. Punkt! So einfach ist das.« Krämer schüttelte den Kopf.

»Hatten Sie damals schon Rachefantasien?«, fragte Drosten.

Der ehemalige Arzt zögerte. »Nein. Ihr Blick im Gerichtsgebäude, nach dem Urteil, der hat etwas bei mir ausgelöst. Dieser schadenfrohe Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es ging ihr überhaupt nicht um die Gesundheit ihrer Tochter. Sie hatte bloß recht behalten wollen. Dieser Blick!« Er schüttelte sich. »So viel Kälte!«

»Sie haben sich nie an Frau von Horn rächen wollen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Anfangs schon«, murmelte er. »Ich hatte überlegt, meinem Leben ein Ende zu setzen. Allerdings nicht, ohne den Drachen mit in den Abgrund zu reißen. Von Horn.« Er lachte spöttisch. »Der Name passt so gut zu ihr. Drachen haben Hörner, richtig? Tja, und dann.« Er zögerte. »Meine Mutter starb und vererbte mir das Haus, außerdem ein bisschen Kohle. Plötzlich hatte ich einen Rückzugsort. Konnte über das Leben nachgrübeln. Mich körperlich verausgaben. Allein sein. Und je mehr Zeit ich zum Nachdenken hatte, desto klarer wurde es für mich. Von Horn war unerreichbar, es sei denn, ich hätte sterben oder im Gefängnis versauern wollen. Ich wäre der Hauptverdächtige, wenn ihr etwas zustoßen würde. In meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Mütter und Töchter. Ich wollte ihr enges Band nutzen, um meine Rachefantasien auszuleben.« Krämer nickte. Offenbar ergab sein Handeln für ihn noch immer Sinn.

»Wie sind Sie auf Ihre Opfer aufmerksam geworden?«

»Dafür braucht man bloß Zeit. Sie stellen sich der Welt zur Schau. Es gibt Mütter und Töchter, die machen von jedem ihrer Treffen ein ›Selfie of the day‹. Geben Sie das als Suchbegriff ein. Oder den Hashtag ›Mutterundtochter‹. Oder ›Tochterundmama‹. Sie zelebrieren es so sehr. Wenn man genug Zeit hat, kann man so viele von diesen Weibern finden. Es war wirklich einfach. Ich hätte das jahrelang machen können, wenn Sie mir nicht dazwischengefunkt hätten.«

Krämer warf Drosten einen wütenden Blick zu, den er stoisch erwiderte, bis der Mörder wieder auf seine Hände sah.

»Lassen Sie uns eine kurze Pause machen«, schlug der Anwalt vor, der in den letzten Minuten still neben seinem Klienten gesessen und nicht einmal Notizen gemacht hatte. »Das Ganze ist mir gerade emotional ein bisschen zu aufgewühlt. Was halten Sie von einer Viertelstunde?«

»Ist vielleicht besser«, stimmte Drosten zu.

Er stand auf, trat an die Videokamera und stoppte die Aufzeichnung. Dann verließ er das Vernehmungszimmer. Draußen im Flur warteten Sommer und Kraft auf ihn.

»Soll einer von uns übernehmen?«, fragte Kraft.

Drosten wischte sich über das müde Gesicht. »Nein. Das lenkt bloß ab. Wir sind schon weit gekommen.«

»Gehst du gleich chronologisch die Opfer mit ihm durch?«, wollte Sommer wissen.

»Ja. Er soll mir konkret darlegen, wie er auf die Frauen gestoßen ist. Dann will ich noch seine Aussage wegen des Ehepaars Thurm aufzeichnen. Damit wäre der Fall rund. Die Verurteilung steht aufgrund des Geständnisses und der DNA-Spuren schon fest. Einzig im Haus der Thurms haben wir nichts gefunden, was wir ihm zweifelsfrei zuordnen können.«

»Oder wir lassen uns auf den Vorschlag des Staatsanwalts ein und behandeln die Ermordung der Thurms getrennt vom Verfahren«, sagte Kraft.

»Ungern«, erwiderte Drosten. »Die Angehörigen des Ehepaars haben auch Anspruch auf Gerechtigkeit. Nur weil er ohnehin eine lebenslängliche Strafe mit anschließender Sicherheitsverwahrung erhält, sollen die beiden Taten nicht ungesühnt bleiben. Wir haben Konstanze Rupprechts Aussagen. Schon die sollten vor Gericht ausreichen.«

»Falls sie in der Lage ist, bei einem Prozess auszusagen«, warnte Sommer. »Wer weiß, wie es ihr in ein paar Monaten geht. Ob sie sich der Konfrontation im Gerichtssaal stellen kann.«

Drosten zuckte mit den Achseln. »Ich habe das Gefühl, dass er alles gestehen will. Vertraut mir! Bestimmt wird er auch noch über die Zeit bei seiner Stiefmutter reden wollen. Was die und seine Halbschwester ihm angetan haben. So brutal er sich an den Frauen vergangen hat, so jämmerlich verhält er sich seit der Verhaftung. Oder er war schon immer so und hat seine dunkle Seite nur an den wehrlosen Opfern ausgelebt.«
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Nach einigen anstrengenden Tagen kehrte Drosten aus NRW zurück. Er stellte den Wagen in die Garage und blieb ein paar Sekunden sitzen. Er hatte recht behalten. Krämer hatte auch die Morde an den Thurms gestanden. Der Prozess gegen ihn wäre nur noch eine Formsache.

Trotzdem war Drosten völlig erschöpft. Die Mordserie hatte ihm viel Kraft geraubt. Krämer hatte den Müttern und Töchtern unsagbare Grausamkeiten angetan, die Drosten so sehr beschäftigten, dass er sie verdrängen musste.

Umso mehr freute er sich jetzt auf ein paar freie Tage, die er mit seiner Familie verbringen würde. Er verließ den Wagen und schloss das Garagentor.

Als er die Haustür aufschloss, kam ihm Rocky seltsamerweise nicht bellend entgegen wie sonst immer.

»Jemand da?«, rief er.

»Robert!«, erklang Melanies Stimme aus der Küche. »Ich mache gerade Waffelteig.«

Drosten ging in die Küche. Seine Frau stand mit dem Rücken zur Tür an der Arbeitsplatte.

Sie schaute zu ihm und warf ihm ein liebevolles Lächeln zu. »Du bist gut durch den Verkehr gekommen.«

»Besser als erwartet. Das riecht lecker.«

»Dana hat den Vorschlag gemacht, dich mit Waffeln zu begrüßen. Wahrscheinlich nicht ganz uneigennützig.« Melanie kicherte. »Waffeln sind gerade ihr Leibgericht. Am liebsten mit frischen Erdbeeren. Die stehen schon klein geschnitten im Kühlschrank.«

Drosten trat zu ihr und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Du bist eine tolle Mutter.«

»Und du siehst müde aus.«

»Weißt du, manchmal ...«

Er musste den Satz nicht beenden. Seine Frau nickte wissend. »Wo sind Dana und Rocky?«

»Gassirunde.«

»Freiwillig, oder hast du sie geschickt?«

»Vollkommen freiwillig. Ich glaube, sie ist ganz froh, wenn sie mal ungestört Nachrichten auf dem Handy verschicken kann. Da gibt es diesen Jungen in ihrer Klasse ...«

Für einen Moment empfand Drosten einen kleinen Anflug von Eifersucht, den er rasch beiseiteschob. Das war eine normale Entwicklung. So sollte das Leben sein. Ohne dass man den Weg von Menschen wie Krämer kreuzte.

Die Haustür öffnete sich.

»Ich bin wieder da«, rief Dana.

»Ich auch«, erwiderte Drosten laut.

Rocky bellte erfreut auf und kam trappelnd angerannt. Drosten ging seiner Tochter und dem Hund entgegen. Die ganze Last der letzten Tage fiel von ihm ab. Während er Dana umarmte, sprang Rocky an ihnen beiden hoch. Dana quiekte vergnügt.

So sollte das Leben sein. Es gab genügend Schicksalsschläge, die man im Laufe der Lebensjahre verarbeiten musste. Krankheiten, Todesfälle nahestehender Menschen oder auch die schwere Entscheidung, ein geliebtes Haustier wie Rocky eines Tages über die Regenbogenbrücke gehen lassen zu müssen. Aber Menschen hatten nicht das Recht, sich gegenseitig die schlimmsten Dinge anzutun. Wenn sie es trotzdem taten, mussten sie so schnell wie möglich gestoppt werden. Das war Drostens Aufgabe. Und wenn ein Fall mal besonders viel Kraft kostete, lohnte es sich umso mehr als sonst.

Rocky leckte ihm übers Gesicht. Dana kicherte und wurde das nächste Opfer von Rockys Liebesbeweisen.

»Ich hab euch vermisst«, sagte Drosten.

»Jetzt bist du zum Glück ja wieder da.«

»Soll ich die erste Waffel backen?«, rief Melanie aus der Küche.

»Ja!« Dana lief begeistert zu ihr.

»Komm, Rocky!«, sagte Drosten. »Leisten wir ihnen Gesellschaft.«

Sie folgten Dana, die bereits neben ihrer Mutter stand und auf das kleine Lämpchen des Waffeleisens starrte.

So sollte das Leben sein!, dachte er erneut.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

vielleicht sagt Ihnen der Name Christian Pfeiffer etwas. Der Hannoveraner, der als führender Kriminologe Deutschlands gilt, berichtete letztes Jahr, wie er beinahe selbst Opfer eines Schockanrufs geworden wäre. Es ging um seine Tochter, die angeblich in einen Autounfall verwickelt war und eine Menge Geld als Kaution benötigte, um einem Haftbefehl zu entgehen. Die Täter kannten nicht nur den Namen der Tochter, sondern auch weitere Details wie ihre Automarke und die Farbe des Wagens. Wäre das Telefonat nicht wegen technischer Probleme zusammengebrochen, hätte sich Pfeiffer höchstwahrscheinlich auf den Weg zur Bank gemacht und einen hohen fünfstelligen Betrag verloren. Manchmal haben Funklöcher also auch etwas Gutes.

Als ich diese Meldung damals las, war die erste Idee für Der Peiniger geboren. Schockanrufe sind eine hinterhältige Betrugsmasche und spielen mit den Gefühlen von Angehörigen. Seien Sie also bitte misstrauisch, falls Sie jemals einen schockierenden Anruf erhalten. Wenn Sie emotional überfordert sind, holen Sie sich Hilfe. Und vor allem: Zahlen Sie kein Geld an Menschen, die Sie nicht kennen. Denn meistens geht es diesen Tätern um Geld und nicht um das, worum sich der vorliegende Thriller gedreht hat.

Falls er Ihnen gefallen hat, freue ich mich über Ihre Rückmeldung. Neben persönlichen Nachrichten sind für uns Autoren Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Der Peiniger bei dem Buchhändler Ihres Vertrauens hinterlassen können, ganz besonders wichtig. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten übrigens die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Und per Instagram unter www.instagram.com/marcushuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Ihr

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Der Blutmaler

Schlechter Freund

Der Schmerzspezialist

Der Bravmacher

Die Nachahmer

Die Tätowierte

Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Der Kümmerer

Der Raum der bösen Mädchen

Lügenmaske

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


SO TIEF DER SCHMERZ


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.


DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.
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